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		Ein Eisenbahnunglück

		Ein Jahr ist eine lange Zeit für ein Kind. Den
Erwachsenen freilich kommt es oft nur allzu kurz vor; an ihnen
saust die Zeit vorbei mit Sorgen und Mühen, Freude und Leid, und
ehe sie sich's versehen, müssen sie sich wieder einen neuen
Kalender kaufen und eine neue Jahreszahl über ihre Rechnungen und
Briefe schreiben. Aber den Kindern scheint ein Jahr noch endlos
lang. Zwölf Monate hat es, denkt euch nur, zweiundfünfzig Wochen,
dreihundertfünfundsechzig Tage und eine ganze Unmenge von Stunden,
die zwar manchmal auch ernst und trüb sein können, aber zu
allermeist für ein rechtes Kind doch heiter und sonnig und lustig
sind. Und unter diesen vielen Stunden gibt es zwei, die sind die
aller-, allerschönsten, die freudenreichsten, die
erwartungsvollsten, die glücklichsten. Die eine Stunde ist die, in
der die Kinder vor der verschlossenen Türe stehen, hinter der ihnen
das Christkind seine Schätze aufbaut, und die sich nun bald auftun
wird, um sie in das lichterstrahlende Reich des Weihnachtsbaumes
einzulassen, und die zweite ist die, in der die Kinder an einem
herrlichen Sommertage im Eisenbahnwagen sitzen, um der Freiheit und
all den herrlichen Freuden der Ferientage entgegenzufahren.

		Diese wunderschöne Stunde hatte nun auch für Traudel und ihren
Bruder Helmut geschlagen. Gleich von der Zeugnisverteilung weg
waren sie frohgemuten Herzens – sie hatten ja lauter so gute Noten!
– auf den Bahnhof gefahren, und da der große Andrang auf die Bahnen
erst am nächsten Tage beginnen sollte, hatten sie mit ihren Eltern,
mit dem Dienstmädchen Nanni und [bookmark: page6] dem kleinen Bruder Gerhard ein ganzes
eigenes Abteil für sich haben können. Helmut und Traudel baten
gleich um die Fensterplätze und bekamen sie auch; und da saßen sie
nun mit freudegeröteten Wangen und sahen auf die grünen Wiesen, auf
die rauschenden Wälder, die ragenden Berge, die schroffen Felsen
hinaus, zwischen denen der Zug dahinfuhr. Zwischen den beiden
Kindern war das Fenstertischchen aufgeklappt und auf diesem
Tischchen saß, an Vaters dickes Kursbuch gelehnt, die Puppe Liesel
und blickte ebenfalls ernsthaft ins Weite. Puppe Liesel war
Traudels allerliebstes Herzenskind, ihre größte Freude, ihr
treuester Spielgefährte, ihr ein und alles; und sie verdiente diese
große Zuneigung auch, denn man konnte schwerlich ein reizenderes
und lieberes Puppenkind finden als Liesel es war. Mit ihrem vollen
Namen hieß sie Elisabeth Kruse; aber Traudel nannte sie immer
Liesel oder eigentlich noch öfter Puppe Liesel, denn in dem Hause,
in dem sie wohnte, gab es auch ein kleines Mädchen namens Liesel,
aber das war so schlimm und unartig, daß Traudel um keinen Preis
ihr geliebtes Töchterchen mit diesem bösen Kind verwechselt wissen
wollte. Puppe Liesel hatte ein allerliebstes Gesichtchen mit blauen
Augen und blonden Haaren, runden Wänglein und einem süßen kleinen
Mund; sie war dauerhaft und unzerbrechlich, was bei einer Puppe ein
Zeichen von guter Familie ist; aber vor allem hatte sie eine
herrliche Eigenschaft: sie konnte aus- und angezogen werden wie ein
richtiges Kind. Als das Christkind sie unter den Baum legte, war
sie ein kleiner Hemdenmatz gewesen; aber Traudels Mutter und auch
Traudel selbst, die recht geschickte Finger besaß, hatten ihr in
den sechs Monaten seither schon eine sehr hübsche kleine
Ausstattung von Hemdchen, Höschen, Kleidchen, Schürzen, Mäntelchen
und [bookmark: page7] allen
möglichen anderen Sachen geschaffen. Die waren nun alle in einem
hübschen roten Köfferchen verpackt, dessen einziger Schlüssel an
einem Band um Traudels Hals hing. Immer wieder flogen Traudels
Blicke von der schönen Landschaft draußen voll zärtlichen Stolzes
zu der Puppe hin, die so aufmerksam und freundlich auf dem Tische
saß. Puppe Liesel sah heute besonders herzig aus. Sie trug ein
Dirndlkleid, das die Mutter aus den Fleckchen geschneidert hatte,
die von Traudels eigenem Kleide übrig geblieben waren. Es war auch
ganz genau so geschnitten wie das von Traudel und ließ unter dem
ausgeschnittenen, ärmellosen Leibchen ein schneeweißes Hemdchen
sehen, das Traudel selbst mit rotem Garn fein umfädelt und an
dessen vorderen Rand sie mit zarten kleinen Buchstaben den Namen
»Liesel« gestickt hatte. Ihr könnt euch wohl denken, daß Puppe
Liesel selber sehr stolz auf dieses schöne neue Kleid war! Auch
einen neuen Mantel hatte sie und ein Hütchen, auf das Traudel eine
Rosenknospe von Mutters altem Hut genäht hatte; die Knospe, die auf
Mutters Hut so winzig klein gewesen war, sah auf dem Puppenhütchen
riesig groß und prunkvoll aus. Aber Mantel und Hut waren der Puppe
ausgezogen worden und lagen oben im Schirmnetz, denn der Tag war ja
heiß und, oh, so schön, so wunderschön!

		Wer von euch einmal über den Semmering gefahren ist, der weiß,
was das für eine wunderbare Fahrt ist. Durch ein Gewirr von Tälern
und Höhen fährt der Zug in kühnen Schleifen und Bogen der Paßhöhe
zu. Donnernd taucht er in der tiefen Dunkelheit der Tunnels
plötzlich unter und taucht dann ebenso plötzlich wieder empor in
den goldenen Sonnenschein, der über die himmelhohen Felswände, über
die grünen Wiesen und Täler leuchtet. Auf weitgespannten Brücken
gleitet er über Abgründe [bookmark: page8] hinweg und windet sich keuchend an steilen
Hängen empor. Mit jedem Augenblick wechselt das Bild, das sich den
Augen der Reisenden bietet. Ja, man kann noch so oft über den
Semmering gefahren sein, man sieht jedesmal mit neuem Staunen, mit
neuem Entzücken die großartige Landschaft, durch welche die
Eisenbahn fährt.

		Helmut und Traudel fuhren zum allererstenmal über den Semmering,
und ihr könnt euch vorstellen, daß sie kein Auge von den
wechselnden Bildern, die draußen vorüberfuhren, abwandten. Die
Fenster mußten der vielen Tunnels wegen leider geschlossen bleiben,
aber die Kinder drückten sich voll Freude die Näschen an den
Scheiben platt und Traudel drehte sich immer wieder zu ihrer Puppe
um und fragte: »Siehst du alles, Liesel? Gefällt es dir?« Puppe
Liesel saß still und stumm, aber ihr freundliches Gesicht schien
jedesmal zu antworten: ja, es gefällt mir sehr, sehr gut!

		Nun aber war der Zug in der Station Semmering angelangt und fuhr
donnernd in den letzten großen Tunnel ein. Und als er wieder ans
Licht kam, da grüßten schon die grünen Wiesen und Wälder
Steiermarks durch die Wagenfenster und es ging talab, die
rauschende Mürz entlang, der Mur entgegen. Die Fenster konnten
jetzt heruntergelassen werden. »Beugt euch nicht zu weit hinaus,
Traudel und Helli!« warnte die Mutter. »Und paßt auf Puppe Liesel
auf!« – »Ach, Puppe Liesel sitzt so still und brav, gelt, Liesel?«
sagte Traube. »Gelt, du magst auch gern ein bißchen aus dem Fenster
schauen?«

		»Fenster ssaun,« sagte der kleine Gerhard und trampelte von
Nannis Schoß zum Fenster hin. Die gute Nanni aber nahm ihn auf den
Arm und ging mit ihm auf den Gang hinaus, wo [bookmark: page9] er durchs geschlossene Fenster
auch ein bißchen hinausgucken durfte. Und die Mutter holte aus dem
Gepäcknetz die große silberne Büchse, die ja eigentlich nur aus
Aluminium war, aber von den Kindern doch immer die »silberne«
genannt wurde, und nahm aus ihr ein paar appetitliche
Schinkensemmeln und gab sie den beiden »Großen«, die über dem
vielen Schauen zwar gar nicht die Zeit gehabt hatten, ans Essen zu
denken, beim Anblick der Schinkensemmeln aber doch ganz plötzlich
entdeckten, daß sie einen Riesenhunger hatten. Und sie ließen sich
's gut schmecken, die Semmeln zuerst, und dann auch die Kirschen,
die ihnen die Mutter in einer Schale auf das Fenstertischchen
stellte. Traudel und Helmut waren ja beides gesunde Kinder und
konnten auf der Fahrt essen, was sie wollten, es wurde ihnen
niemals schlecht.

		So schmausten die Kinder, und Puppe Liesel saß still und
friedlich dabei und sah nach wie vor unverwandt ins Grüne hinaus.
Der D-Zug donnerte jetzt noch einmal so schnell wie früher dahin,
er hatte bei der Bergfahrt etwas Verspätung gehabt und wollte sie
jetzt wahrscheinlich einholen. Vielleicht war nur diese rasende
Geschwindigkeit daran schuld – oder vielleicht hatten die Kinder
beim Hantieren auf dem Tischchen die Puppe zu nah ans Fenster
geschoben – oder vielleicht war es beides: jedenfalls, als der Zug
gerade um eine Kurve brauste, geschah das schreckliche Unglück:
Puppe Liesel verlor das Gleichgewicht, neigte sich nach vorne und,
ehe jemand sich's versah, flog sie in weitem Bogen aus dem
Wagenfenster hinaus.

		Ein herzzerreißender Schrei aus Traudels Munde scholl ihr nach.
Die Mutter konnte nur gerade noch schnell aufspringen und das
kleine Mädchen vom Fenster wegreißen, so weit beugte [bookmark: page10] sie sich vor, um dem
entschwundenen Liebling nachzusehen. »Was ist denn?« rief der Vater
und sprang herzu.

		»Puppe Liesel! Puppe Liesel!« stieß Traudel jammernd hervor.

		Der tapfere Helmut, der selber tief erschrocken war, hatte schon
rasch einen rettenden Gedanken gefaßt. »Vater, ich ziehe die
Notleine!« sagte er, »damit wir aussteigen und Puppe Liesel holen
können.« Und er hob schon den Arm zu dem Griff an der Wand, aber
der Vater hielt ihm die Hand fest.

		»Nein, Kind, das darfst du nicht! Die Notleine darf man ziehen,
wenn ein Menschenleben in Gefahr ist, aber doch nicht einer Puppe
wegen! Da würden wir sogar dafür bestraft werden!«

		Tiefbetrübt ließ Helmut den Arm sinken und Traudel schluchzte in
Mutters Arm noch lauter auf. »Weine nicht, Kind,« sagte die Mutter
tröstend. »Ich werde es dem Christkind sagen, daß es dir eine neue,
eine ganz genau gleiche Puppe Liesel bringt. Sicher hat das
Christkind noch eine in seinen Kisten und Kasten. Und wir ziehen
ihr Liesels Kleider an und es ist, als ob du sie nie verloren
hättest!«

		»Ach nein, ach nein,« schluchzte Traudel. »Meine Puppe Liesel
kann es doch nie wieder sein! Ach könnten wir nicht bei der
nächsten Station aussteigen und zurückgehen, Vater?«

		»Ach nein, das können wir nicht,« sagte der Vater bekümmert, »es
dauert noch lang bis zur nächsten Station, so weit könnten wir ja
gar nicht zurückgehen! Und wer weiß, ob wir die Puppe finden
würden!«

		Wiederum schluchzte Traudel laut auf. Die Mutter streichelte sie
und redete ihr in sanften Worten zu. Ihr selber tat es leid um die
hübsche Puppe und sie wußte auch, wie sehr Traudels [bookmark: page11] Herz an ihr gehangen hatte.
Und dem Vater tat es leid um sein Töchterchen und am allermeisten
dem Helmut. Denn wenn es auch manchmal – aber wirklich nur ganz
selten – vorgekommen war, daß die beiden miteinander stritten, so
hingen sie doch in Wirklichkeit mit großer Zärtlichkeit eins am
andern, und als Helmut seine Schwester jetzt so bitterlich weinen
sah, kamen ihm auch fast die Tränen in die Augen. So war das kleine
Eisenbahnabteil, in dem eine Viertelstunde zuvor noch allerhellste
und allerlustigste Ferienfreude geherrscht hatte, plötzlich voll
Jammer und Betrübnis. Nur einen gab es, der unverändert lustig war,
das war der kleine Gerhard, der von alledem noch nichts verstand
und lustig lachte und plapperte, während Nanni aufrichtig mit den
Kindern trauerte.

		Mit der Zeit verstummte Traudels Schluchzen und sie weinte nur
noch leise vor sich hin. In eine Ecke gedrückt, saß sie den ganzen
Rest der Fahrt teilnahmslos da, wies all die guten Sachen, die die
Mutter ihr anbot, zurück, und dachte mit bitterem Schmerz an die
geliebte Puppe, die ihr so jählings entrissen worden war. Wo mochte
sie jetzt sein? War sie am Ende unter die Räder des Eilzuges
geraten und schrecklich zermalmt worden? War sie in die rauschende
Mürz gefallen, deren Wellen sie jetzt über spitze Steine und
brausende Wehre unbarmherzig zu Tal führten? Ach, wo war die liebe,
liebe, schöne, gute Puppe Liesel hin? So grübelte die arme Traudel,
während ihre Mutter leise und unbemerkt das rote Mäntelchen und den
Hut mit der Rosenknospe aus dem Schirmnetz nahm und in ihrer
Handtasche versteckte.

		Und als nun endlich das Ziel der Reise erreicht war, da stieg
mit Eltern und Geschwistern, die ihren Frohmut angesichts der
[bookmark: page12] herrlichen
Landschaft, die sie empfing, rasch wiedergefunden hatten, ein armes
kleines Mädel mit arg verschwollenen Augen und rotgeweinten Wangen
aus dem Zuge und wollte sich über gar nichts von all dem Neuen
freuen, das es da sah. Und es war doch so schön! Am selben Abend
noch hatte Helmut schon den kleinen Bach hinter dem Hause völlig
umgegraben und einen wunderbaren Hafen für seine mitgebrachte
kleine Flotte, die er hier durch zahlreiche Rindenschiffchen zu
vermehren trachtete, angelegt. Aber Traudel, sonst die
unzertrennliche Gefährtin seiner Spiele, hatte diesmal gar kein
Interesse dafür. Müde und matt verlangte sie gleich ins Bett und
schlief auch bald mit einem letzten, hastigen Aufschluchzen
ein.

		Als am anderen Morgen der blaue Sommerhimmel gar so freundlich
ins Zimmer lachte, da kam ihr die Welt freilich schon wieder ein
bißchen hübscher vor. Und nach ein paar Tagen war sie halb
getröstet und nach einer Woche wieder ganz die frische, lustige
Traudel von einst. Sie spielte mit den Geschwistern in Wiese und
Feld und wanderte mit den Eltern durch den geheimnisvoll raunenden
Bergwald. Ihre Wänglein blühten und ihre Augen strahlten. Aber
vergessen hatte sie ihre Puppe noch immer nicht, und jeden Abend
vor dem Einschlafen stellte ihr Herz die bange Frage: wo mag Puppe
Liesel sein? Und dann faltete sie die Hände und sagte ganz rasch
und leise: Lieber Gott, beschütze meine arme, verlorengegangene
Puppe Liesel! [bookmark: page13]

		*

	
		
		Die wundersame Heckenrose

		Ja, wo war denn die Puppe Liesel geblieben, als
sie so in jähem Schwung durchs Fenster wirbelte? Sie war nicht
unter die Räder geraten und nicht in die rauschende Mürz gefallen;
ein blühender Rosenstrauch, der unten am Bahndamm wuchs, hatte sie
ganz sanft in seinen Zweigen aufgefangen und festgehalten, und als
Puppe Liesel sich von ihrem schreckensvollen Staunen erholt hatte,
saß sie wohl geborgen auf einem schwankenden, aber dennoch sicheren
Sitz mitten zwischen grünem Laub und blühenden Rosen und blickte
hinaus auf eine weite, sonnenbeschienene Wiese, auf der die
allerherrlichsten Blumen standen.

		Ihr wißt wohl alle, daß die Puppen, obwohl sie weder reden, noch
weinen, noch lachen können, trotzdem keineswegs leblose oder
gefühllose Geschöpfe sind. Ihre Gefühle sind vielleicht nicht so
lebhaft, wie die unseren, sie sind viel ruhiger, weil sie weder
Furcht noch Bangen kennen, weil sie die Zukunft und die Gefahren,
die in ihr verborgen sein mögen, nicht zu erraten verstehen. Aber
sie fühlen genau, wer ihnen mit Liebe und wer ihnen mit
Gleichgültigkeit begegnet, und erwidern jede Zuneigung mit
unverbrüchlicher Treue und Dankbarkeit. So hing auch Puppe Liesel
zärtlich an ihrer kleinen Herrin und ihr Puppenherz tat ihr weh,
daß sie so plötzlich von ihrer Seite gerissen worden war. Aber weil
sie sich dachte, daß ihr Mütterchen sie ja ganz bestimmt nicht im
Stiche lassen, sondern sie bald wieder von hier abholen werde, so
beruhigte sie sich gar bald, und grade so still und zufrieden und
aufmerksam, wie sie vorhin aus dem Eilzugswagen geblickt hatte, so
sah sie jetzt von ihrem luftigen Thron im blühenden [bookmark: page14] Rosenbusch in die schöne
Sommerwelt. Die Luft wehte lind und lau an ihr vorüber und die
Düfte der Blumen umschmeichelten sie. Das Zirpen der Grillen, das
helle Schrillen, das die Heuschrecken mit ihren Beinchen
vollführen, der fröhliche Sang einer Lerche hoch in den Lüften
drang deutlich an ihr Ohr. Und alles, was da um sie lebte und
webte, hatte gar bald den seltsamen Gast bemerkt, der wie vom
Himmel gefallen so plötzlich mitten unter ihnen saß. Guck das Ding!
Guck das Ding! rief ein Fink, der im Holunderbusch daneben sein
Nest hatte und aus seinen blanken, schwarzen Augen ängstlich auf
das große, unbekannte Geschöpf blickte, das sich leise zwischen den
Rosen schaukelte. Frag es flink, was es bringt! zwitscherte die
Finkenfrau und duckte sich tiefer auf die Eier herab, die sie eben
ausbrütete. Zögernd flog der Fink etwas näher, setzte sich auf ein
Zweiglein und sah scharf auf das wunderliche Wesen. Es rührte sich
nicht. Noch näher flog er. Es tut weder eine drohende Gebärde, noch
öffnet es den Mund. Da wagte er es, sich dicht neben Puppe Liesel
niederzulassen. Sie lächelte ihn so freundlich und lieb an – es war
das einzige, was sie tun konnte –, daß auch der kleine Finkenmann
die gute Meinung verstehen mußte, und er flog beruhigt zum Nest
zurück und rief wohl zehn- oder zwölfmal sein »Gutes Ding! Liebes
Ding!« daß auch sein Weibchen schließlich beruhigt war. Und auch
die Wachtel, die ihre Kinder grade aus dem benachbarten Kornfeld
heraus ins Grüne führen wollte, hatte erst ihren Mann mit einem
ängstlichen »Schau genau! Schau genau!« vorangeschickt, aber auch
der Wachtelhahn sah keine Gefahr! »Könnt schon gehen!« meldete er
der Frau und den Kindern und bald konnte Puppe Liesel die ganze
niedliche Familie unten durchs dichte Gras spazieren sehen. Nun
aber [bookmark: page15] hörte
sie über ihrem Kopf einen ganz, ganz leichten Flügelschlag und
erblickte einen wunderschönen Falter, der sich langsam senkte und
auf ihrem rosa Kleidchen sich niederließ. Ach, was war das für ein
wunderschöner Schmetterling! Seine Flügel waren strahlend gelb und
am Rande schön ausgezackt, längs der Zacken lief ein Saum von
schwarzem Samt, aus dessen Zinken ein herrliches Blau schimmerte;
die Enden der Schwingen waren in lange Spitzen ausgezogen und eine
schöne rote Verzierung, wie ein Auge fast, war dort zu sehen. Mit
leise zitternden Flügeln saß der Falter auf Liesels rosa Kleid,
bewegte die Fühler, entrollte den fadendünnen Rüssel und suchte
hier und dort nach Honig. Seine großen Augen sahen zu Liesel auf
und es war, als ob sie sagen wollten:

		O du wundersame Rose im Rosenstrauch! Wann bist du aufgeblüht?
Ich flog am Morgen hier vorbei und sah dich nicht; ich kam wieder
am Mittag und sah nur deine kleinen blassen Schwestern. Und jetzt
blühst und prangst du mitten unter ihnen! Wie süß muß dein Honig
schmecken, du wundersame Heckenrose!

		Und während Liesel noch stumm und lächelnd auf den schönen
gelben Falter sah, kam von der anderen Seite ein zweiter
Schmetterling geflogen, flatterte vor ihr hin und her und setzte
sich dann gleichfalls auf ihr Kleid. Er war nicht licht und hell
wie der erste, sondern dunkel und fast düster, aber wie er die
Flügel im Sonnenschein bewegte, blitzten sie wie blauer, blank
geschliffener Stahl. Auch er befühlte den feinen rosa Stoff und sah
sie mit bewundernden Augen an, Puppe Liesel aber war es in der Nähe
dieser beiden Flügeltierchen fast ein wenig bange. Da hörte sie ein
lautes Surren und Brummen; ein dunkler Schatten flog dicht vor
ihren Augen vorbei, die Schmetterlinge [bookmark: page16] hoben die Schwingen und flatterten rasch
hinweg, und ein großer, brauner Riesenkäfer saß plötzlich auf ihrem
Schoß. Himmel, was war das für ein Untier? Der hatte ja Zangen –
nein, Hörner – nein, ein richtiges Geweih wie ein Hirsch; und das
zwickte er auf und zu und kroch immer näher an ihr herauf!

		»Sonderbare Sache,« brummte er, »Riesenblume oder was sonst? Muß
doch ansehen! Alles Volk auf meiner alten Eiche hat sie gesehen;
sind alle neugierig! Lebt sie? Muß doch probieren!«

		Und der streitbare Hirschkäfer, der es nicht so schlimm meinte,
als sein Aussehen war, und der nun den hundert und aberhundert
geflügelten und gepanzerten, kriechenden und fliegenden, singenden
und pfeifenden Bewohnern der alten Eiche am Waldrand genaue
Nachricht bringen wollte, zupfte mit seinen Zangen ganz leise an
dem Spitzchen, das Traudels Hand um den Rand von Liesels Hemdchen
gehäckelt hatte.

		Aber Liesel rührte sich nicht, sie saß ruhig und lächelnd wie
zuvor. Und der Hirschkäfer brummte: »Nichts Lebendiges, nein! Kann
uns nichts tun! Gleich wieder heim – brumm, brumm, brumm!« Und er
spreizte seine braunen Flügeldecken und die zarten glashellen
Flügelchen darunter und flog zu der neugierigen Gesellschaft auf
der alten Eiche zurück.

		Puppe Liesel war froh, als der grimmige Geselle sie verließ; er
hatte ihr lange nicht so gut gefallen, wie die beiden schönen
Falter. Aber sie blieb nicht lange allein. Bald summte eine dicke
Hummel vorbei, die über die große Wunderblume gleichfalls sehr
erstaunt war und nicht recht wußte, wie sie sich benehmen sollte.
Drei- oder viermal läutete sie um Liesels Kopf, dann entschloß sie
sich aber doch, weiterzufliegen. Nun kamen drei oder vier eilige
[bookmark: page17] Bienen auf
einmal, die ihr Honigkrüglein hier rasch zu füllen dachten, aber o
weh! in der schönen rosa Blume war nirgends etwas von Honig zu
spüren und, ärgerlich über den Zeitverlust, summten die fleißigen
Bienen weiter. Ein paar faule Fliegen, die sich jetzt einfanden,
hatten es nicht so eilig, sie krochen auf Puppe Liesels Kleid, auf
ihren Armen und Haaren, ja selbst auf ihrem Gesicht recht
zudringlich hin und her und wurden erst durch eine schwirrende
Libelle vertrieben, die dicht vor Liesels Gesicht in der Luft
innehielt und hin- und herzuckte, als wollte sie auf eine Beute
stoßen, aber sie sah bald, daß nichts zu holen war, und schoß wie
der Blitz wieder davon. Und dann kam ein schöner blauschillernder
Käfer, und dann wieder eine Biene, und so ging es fort; Puppe
Liesels Erscheinung im Rosenbusch war ein großes Wunder für die
ganze Sommerwiesenwelt und jeder wollte sie begucken und
bestaunen.

		Mit all diesen Besuchen verging Puppe Liesel die Zeit so rasch,
daß sie gar nicht merkte, wie nahe nun schon der Abend war. Sie sah
wohl, wie die weißen Trichter der Winde, die den alten Grenzstein
am Rain umsponnen hielt, sich einer nach dem andern schlossen, und
wie das goldene Leuchten des Bocksbarts auf der Wiese plötzlich
erlosch. Aber die kleine Puppe wußte nicht, was das zu bedeuten
hatte. Sie dachte nicht, daß der Abend schon so nahe sein könnte.
Aber als nun die Sonne langsam hinter dem zackigen, dunklen Rand
des Fichtenwaldes im Westen versank und fast gleichzeitig ein
kühler Hauch über die Wiesen strich und im Blattwerk des
Rosenstrauchs säuselte, da wurde es Puppe Liesel doch bange ums
Herz. Kam ihre Mutter Traudel denn noch immer nicht? Sollte sie
auch die Nacht hier allein mit Blumen und unbekannten Tieren
verbringen?

		[bookmark: page18] Da hörte sie
plötzlich von ferne her ein Geräusch, das sie den ganzen, langen,
einsamen Nachmittag hindurch noch nicht vernommen hatte: das
Geräusch menschlicher Tritte. Ja, es war gar nicht zu verkennen, es
waren wirkliche Tritte, die sich näherten. Von ihrem grünen
Plätzchen aus konnte Liesel bald einen Mann erkennen, der
gleichmäßig und ruhig oben auf dem Bahndamm längs der Geleise daher
kam. Einen Augenblick lang hatte sie gehofft, daß es Traudels Vater
sei, aber nein, dieser Mann sah ja ganz anders aus. Er hatte eine
Mütze auf dem Kopfe und – ja, jetzt war er schon ganz nahe heran.
Und jetzt blieb er stehen, sah herab, beugte sich vor, rief ein
erstauntes »Ach!« und kam dann rasch den Bahndamm herunter. Und
jetzt sah Puppe Liesel, wie ein gebräuntes, frisches Gesicht mit
einem Schnurrbart sich dicht über sie neigte und eine lachende
Stimme sagte: »Ach, was ist denn das für eine wundersame
Heckenrose?«

		*

	
		
		Im winzigen, winzigen Häuschen

		Der Bahnwärter Georg Schwebskichl war wirklich
sehr erstaunt, als er mitten im blühenden Rosenbusch eine so
schöne, feine Puppe sitzen fand. Da die Gegend sehr einsam und
verlassen war und in der ganzen Runde niemand wohnte, dem man den
Besitz der Puppe zutrauen konnte, folgerte Herr Schwebskichl sofort
ganz richtig, daß sie nur aus einem Zuge herausgefallen sein könne
– und daß man versuchen müsse, sie ihrem richtigen Besitzer wieder
zurückzugeben. Vorsichtig und behutsam löste er sie mit seinen
braunen Händen aus den Rosenzweigen los [bookmark: page19] und trug sie mit sich fort. Puppe
Liesel sah genau, wie fröhlich er vor sich hinlachte. »Was wird die
Resi für Augen machen!« sagte er leise vor sich hin.

		Puppe Liesel war es ganz recht, daß sie nun von dem
stundenlangen Harren erlöst war, obwohl sie ja noch gar nicht
wußte, in wessen Hände sie geraten war und wohin sie kommen würde.
Aber das freundliche Gesicht des Mannes hatte sie gleich mit
Zutrauen erfüllt. »Vielleicht bringt er mich zu Traudel!« dachte
sie sich. Das sollte nun freilich nicht der Fall sein.

		Als sie vielleicht noch eine Viertelstunde gewandert waren,
erblickte Puppe Liesel ein kleines weißes Häuschen, das ihr jedoch
bekannt vorkam. Und als sie es genauer ins Auge faßte, wußte sie,
daß es eins von den vielen weißen Häuschen war, die an der ganzen
langen Bahnstrecke von Wien aus in regelmäßigen Abständen zu sehen
gewesen waren. Und gerade bei diesem, daran erinnerte sie sich
noch, hatte Traudel gerufen: »Oh, sieh doch, Helli, das entzückende
Bahnwächterhäuschen!« und sie selbst hatte sich auch noch gefreut
über dieses kleine Blumenparadies mitten im Grünen … Gleich
hinterher war dann die böse Kurve gekommen, bei der sie so jäh das
Gleichgewicht verloren hatte und in wildem Schwung durchs Fenster
geflogen war.

		Auf dem Wiesenweg, der zu dem Häuschen führte, kam ihnen jetzt
eine kleine Gestalt entgegen, die ein Wägelchen hinter sich herzog.
Es war ein kleines Mädchen – ganz genau so groß wie Traudel! mußte
Puppe Liesel denken. Und blonde Haare hatte sie auch! Und blaue
Augen! Nur ihre Wangen sind viel röter als Traudels Wangen! Und
ihre Hände und Füße – ihre bloßen Füße – viel brauner als die von
Traudel! Aber was für ein liebes Gesichtchen mit den beiden steifen
Zöpfchen rechts und links! [bookmark: page20] Wie sie uns entgegenlacht! Und in dem netten,
grünen Wägelchen, das sie zieht, liegt auf sauberem, rot und weiß
gewürfeltem Kissen – eine Puppe? Eine große Puppe? Ach nein, da
sitzt ein lebendiges Kind, das mit Ärmchen und Beinchen strampelt
und vor Vergnügen lacht!

		»Vater! Grüß Gott!« rief das Mädchen mit den blonden Zöpfchen
schon von weitem.

		»Grüß dich Gott, Reserl!« rief der Bahnwächter zurück, »da schau
einmal her, was ich mitgebracht habe!«

		Vor lauter Neugier ließ Reserl den Wagen mit dem strampelnden
Franzl stehen und flog wie eine Feder so leicht und schnell auf den
Vater zu. Als sie die Puppe Liesel erblickte, die schön
aufgerichtet auf seiner breiten braunen Hand saß, schrie sie fast
auf vor Entzücken.

		»Oh! Vater! Die schöne Puppe! Die wunderschöne Puppe! Wo hast du
denn die her? Wem gehört sie denn? Darf ich sie anschaun?«

		»Ja, schau sie dir nur an, aber vorsichtig,« sagte der Vater,
»denk dir, ich hab' sie in dem großen Rosenstrauch dort bei der
Kurve gefunden. Sie muß aus dem fahrenden Zug herausgefallen
sein!«

		»Und ist ihr nichts geschehen?«

		»So viel ich gesehen hab', nichts, Reserl. Nicht einmal das
schöne Kleid ist zerrissen. Wart', wir werden sie der Mutter auch
noch zeigen.«

		Inzwischen hatte Reserl schon wieder die Deichsel des Wagens
ergriffen und ging neben dem Vater rasch dem Hause zu. »Mutter,
Mutter!« rief sie dabei, »komm heraus! Der Vater hat eine Puppe
gebracht!« Eine schlanke junge Frau mit einem [bookmark: page21] weißen Tuch um den Kopf trat auf die
Schwelle des Häuschens und sah fast noch erstaunter als Reserl auf
das Puppenkind.

		»Wo kommt denn die her? Du wirst sie doch nicht gekauft haben,
Georg?« sagte sie mit einem zögernden Vorwurf in der Stimme.

		»Aber nein! Die wär' mir wohl zu teuer gewesen. Und so was
kriegst du ja gar nicht bei uns! Das ist sicher eine Prinzessin aus
der Wienerstadt, die aus einem Ersteklass'-Wagen herausgefallen
ist.«

		Hätte Puppe Liesel sprechen können, so hätte sie gleich gesagt,
daß es nur ein Wagen dritter Klasse gewesen war, in dem sie reiste.
Aber leider konnte sie weder darüber, noch über irgend etwas
anderes Auskunft geben. Sie lächelte freundlich von dem Sessel, auf
den sie Reserl gesetzt hatte, zu der kleinen Familie hinüber, die
sich um den Abendbrottisch gesammelt hatte.

		»Was wirst du denn jetzt mit der Puppe machen?« fragte Frau
Marie ihren Mann, nachdem Reserl sich ein wenig in ihrer
Bewunderung beruhigt hatte. »Wir können sie doch nicht einfach
behalten!«

		»Freilich nicht,« sagte Georg Schwebskichl, »ich geh' gleich
morgen in der Früh mit ihr zum Herrn Stationsvorstand und werd' ihn
fragen, was ich tun soll. Er wird sie zu den gefundenen
Gegenständen legen, mein' ich.«

		»Morgen soll sie schon wieder weg?« fragte Reserl betrübt. »Darf
ich nicht heute abend noch ein bisserl mit ihr spielen, Vater? Nur
anschaun und gern haben, weißt du, ich tu ihr ganz bestimmt nichts,
ich geb' schon acht.«

		»Da kann man sich auf die Reserl verlassen,« sagte die Mutter,
»wenn der Tisch abgeräumt ist, kannst du dir die [bookmark: page22] Hände waschen, Kind, und dir
die schöne Puppe ein wenig anschaun.«

		Und so geschah es auch. Mit freudezitternden Händen nahm Reserl
die Puppe in Empfang. Sie besah sich das freundliche Gesicht, die
niedlichen Hände, die Füße, die in kurzen weißen Strümpfen und
gehäkelten Schühchen steckten. Dann bewunderte sie das geblümte
rosa Dirndlkleid, das fein gefaltete Hemdchen mit den zierlichen
Spitzen herum.

		»O Mutter, schau! Mutter!« rief Reserl plötzlich, ganz rot vor
Freude. »Ich weiß, wie die Puppe heißt! Liesel heißt sie! Schau
her! Schau her!«

		»Wie kannst denn du das wissen,« fragte die Mutter ungläubig und
kam mit ihrer Näherei näher.

		»Da steht es ja,« sagte Reserl und deutete mit dem Finger auf
das Hemdchen. Und wirklich, in ganz winzig kleinen und zarten
Kreuzbuchstaben war da zu lesen: Liesel.

		»Das muß aber ein gutes Kind sein, dem die Puppe gehört hat,«
sagte die Mutter, »daß sie alles so in Ordnung gehalten und sogar
den Namen auf das Hemdchen gestickt hat!«

		»Und schau – man kann die Puppe ganz ausziehen,« rief Reserl
wieder. Und wirklich, das Kleidchen hatte richtige Knöpfe, die man
öffnen konnte – es ließ sich über den Kopf streifen, und darunter
sah man die niedliche Wäsche, die alle wirklich zum Aus- und
Anziehen war, genau wie die Strümpflein und Schühlein.

		»Ach, die liebe, liebe Puppe,« sagte Reserl inbrünstig und
drückte sie ans Herz, »so schad', daß sie nur eine einzige Nacht
bei mir sein darf! Aber sie muß ein extra schönes Bett haben!
Mutter, leihst du mir deine schöne Schachtel?«

		[bookmark: page23] In der
schönen Schachtel, die einstmals Schokoladebonbons enthalten hatte
und die Frau Schwebskichl von einer Freundin als Hochzeitsgeschenk
übergeben worden war, bewahrte die Mutter allerhand Kleinigkeiten
auf, die ihr lieb waren. Dazu auch ihre Granatenbrosche und ihre
silberne Uhr. Sie gab diese Sachen nicht gern heraus, aber weil sie
sah, wie sehr ihr Kind sich freute, wollte sie ihr die Bitte nicht
abschlagen, und so wurde die »schöne Schachtel« mit einem schönen,
weichen Heulager gepolstert, darüber ein Taschentuch gebreitet,
dann kam ein kleines rotsamtenes Pölsterchen darauf, in welches die
Mutter sonst die Nadeln zu stecken pflegte, und als Decke obendrauf
Mutters seidenes Kopftuch. Ja, das war ein Bett wie für eine
Königin; und nachdem Reserl die schöne Puppe wohl mindestens zehn
oder zwanzigmal aus- und wieder angezogen hatte, legte sie sie
schließlich in das Bettchen hinein, sagte ihr inbrünstig »Gute
Nacht« und ging dann selber schlafen.

		»Wenn nur der Herr Stationsvorstand die Puppe uns lassen
möchte,« sagte Frau Schwebskichl zu ihrem Manne, als die Kinder
schliefen. »Die Reserl ist sonst so ein stilles Kind, aber wie sie
sich heut gefreut hat! Ich hab' sie noch gar nie so gesehen.«

		»Ich möchte ihr die Freude auch gönnen,« sagte der Bahnwächter
nachdenklich, »aber ich kann die Puppe nicht behalten, ohne zu
fragen.«

		So wurde denn die Puppe am nächsten Morgen von Reserl mit
mancher stillen Träne in ein weißes Seidenpapier gepackt und der
Vater trug sie zur nächsten Bahnstation, die ziemlich weit entfernt
war. Der Herr Stationsvorsteher war sehr guter Laune, denn er hatte
bei seiner Morgeninspektion im Garten [bookmark: page24] entdeckt, daß seine geliebten Rosenstöcke,
denen er all seine freie Zeit widmete, alle ihre Knospen
erschlossen hatten und in herrlichstem Flor prangten. Als nun
Schwebskichl seine »wundersame Rose« hervorzog und von ihrer
Entdeckung berichtete, brach er in ein schallendes Gelächter
aus.

		»Leere Gläser und Flaschen sind schon öfter aus einem Zug
geflogen,« sagte er, »und haben auch manchmal Schaden angerichtet;
aber fliegende Puppen, nein, Schwebskichl, das ist mir noch nicht
vorgekommen!« Er nahm die Puppe in die Hand, drehte sie nach allen
Seiten und musterte sie durch seine Brillengläser. »Eine schöne
Puppe, Schwebskichl! Die war gewiß nicht billig!«

		»Und was glauben der Herr Stationsvorstand …«

		»Was ich glaube, wieso? Ob ich sie hier behalten soll? Aber
Schwebskichl! Ich spiele doch nicht mit Puppen!«

		»Aber wenn sich die melden, die sie verloren haben …«

		»Melden! Wer wird sich denn melden! Die glauben doch bestimmt,
daß die Puppe kaputt ist! Und so eine Puppe hat gewiß sehr reichen
Leuten gehört. Die kümmern sich nicht viel darum und kaufen ihrem
Kind einfach eine neue! Nein, Schwebskichl – da brauchen Sie sich
keine Gewissensbisse zu machen. Die Puppe ist herrenlos, die können
Sie ruhig behalten! Sie haben ja Kinder, nicht wahr?«

		Schwebskichls Gesicht begann zu strahlen. »Mein Mäderl hat sich
gestern schon so gefreut …«

		»Na also, da nehmen Sie ihr die Puppe nur ruhig wieder mit!
Guten Morgen, Schwebskichl!«

		Der Herr Stationsvorstand war ein Junggeselle und verstand nicht
viel von Puppen und Puppenkleidern. Er konnte nicht [bookmark: page25] wissen, daß Puppe Liesels
Garderobe, die ihm so reich und glänzend vorkam, aus allerhand
Abfalläppchen geduldig und geschickt zusammengeschneidert war und
daß gerade die Sorgfalt, die darauf verwendet worden war, von der
Liebe zeugte, mit der die kleine Herrin an ihrem Eigentum hing. Und
er konnte auch nicht wissen, daß Traudels Vater gar nicht reich war
– daß er durch seinen Geist und seinen Fleiß nur eben so viel
verdiente, daß er seine Kinder gut erziehen und ihnen alljährlich
eine ausgiebige Erholung auf dem Lande vergönnen konnte. Nein,
leicht zu verschmerzen war der Verlust der Puppe weder für Traudel
noch für ihre Mutter gewesen, aber der Herr Stationsvorstand hatte
nach bestem Wissen und Gewissen entschieden, daß die Puppe der Resi
Schwebskichl gehören sollte. Und auch eine andere Entscheidung
hätte nichts genützt; denn Traudels Vater war so sehr davon
überzeugt, daß die Puppe bei ihrem jähen Sturze verunglückt sein
mußte, daß er gar keine Nachforschungen nach ihr anstellte.

		So kam also Puppe Liesel im Triumph in das winzige, winzige
Häuschen zurück. Resi konnte es zuerst gar nicht glauben, daß sie
nun wirklich ihr gehören sollte. Dieses Glück erschien ihr gar zu
groß. Erst saß sie eine lange Zeit still auf einem Stuhl und hielt
Liesel fast ehrfürchtig auf den Knien, dann aber fielen ihr
allerhand Dinge ein, die jetzt getan oder beschafft werden mußten,
und da wurde sie wieder munter und lebendig. »Jetzt braucht die
Liesel aber ein ordentliches Bett!« sagte sie zur Mutter. »Wir
können sie doch nicht immer in der schönen Schachtel schlafen
lassen!«

		»Freilich nicht!«

		»Da muß sie einen kleinen Strohsack haben, ein Leintuch, [bookmark: page26] ein Polster, eine
Decke, oder ein Federbett, o je, Mutter, wo werden wir das alles
hernehmen?«

		»Ja, wenn du es wirklich brauchst, so mußt du dir es halt
verschaffen.«

		»Ich brauch' es nicht, Mutter, aber die Liesel! Schau, das ist
so eine feine Puppe, wer weiß, was für ein schönes Himmelbett sie
zu Hause gehabt hat! Und wenn wir es ihr auch nicht so schön machen
können wie früher, so soll sie doch hübsch warm und weich liegen,
gelt? Ach, hilf mir doch, Mutter, und sag', wie ich es anfangen
muß!«

		Die junge Frau Schwebskichl sah ihre kleine Tochter freundlich
an. »Ja, das Bett, das wird wohl der Vater machen müssen. Aber das
andere mußt du selber nähen, Reserl! Du bist ganz geschickt, du
wirst es schon treffen! Komm, wir suchen uns Flicken heraus!«

		In ihrer Flickenkiste fand Frau Schwebskichl richtig
verschiedene Reste von weißem Zeug und ein Stückchen derbes Leinen,
das gut für einen Strohsack verwendet werden konnte. Ein festes
Holzkistchen war auch da, das gerade die richtige Größe für Liesels
Bett hatte. Als der Vater am Abend vom Dienst heimkam, wurde ihm
die ganze Angelegenheit vorgetragen und er war auch gleich mit Rat
und Tat bei der Hand.

		»Wir werden für die Puppe ein Wägelein machen,« sagte er, »so
eins, wie der Franzl hat. Da kann sie in der Nacht drin schlafen,
und bei Tag kannst du sie darin spazieren fahren.«

		Und damit ging er gleich hinaus zu dem kleinen Schuppen, suchte
ein passendes Brett und sägte vier runde Scheiben heraus, die er
als Räder an das Kistchen befestigte. Dann kam noch eine bewegliche
Deichsel daran. Die Ränder wurden oben ein wenig [bookmark: page27] zurechtgesägt, so daß sie
nun eine zierlich geschweifte Linie bildeten, und dann kam die
Krönung des ganzen – ein schöner, farbiger Anstrich. Georg
Schwebskichl war ja so geschickt und hatte so viel Freude an
solchen Arbeiten. Er hatte noch allerhand Farbe in ein paar
Töpfchen stehen und da strich er nun das ganze Wäglein mit einem
schönen, tiefen Kornblumenblau und auf den Seiten malte er ein paar
schöne bunte Blumensträuße. Nun war es aber auch ein Staatswagen,
dessen sich keine Prinzessin hätte zu schämen brauchen! Freilich
dauerte es ein paar Tage, bis alles fertiggestellt und die Farben
getrocknet waren, und bis dahin mußte sich Puppe Liesel noch mit
der schönen Schachtel begnügen. Aber Reserl war inzwischen auch
nicht müßig gewesen. Sie hatte einen blauen Sack genäht und ihn mit
schönem gelben Stroh sorglich ausgestopft; ein Pölsterchen und ein
Deckbett hatte sie mit Hühnerfedern gefüllt, die die Mutter immer
aufhob, und dann mit hübschem, weißen Bettzeug überzogen;
Leintücher hatte sie sogar schon drei gesäumt – oh, auch alle
übrigen Sachen wollte sie gleich in ein paar Stücken herstellen,
damit sie immer rechtzeitig wechseln konnte – und so war nun ein
wunderweiches und wunderfeines Bettchen fertig, in das sich Puppe
Liesel dann auch mit großem Behagen hineinlegen ließ.

		Nun müßt ihr aber nicht denken, daß Resi Schwebskichl gar nichts
anderes zu tun gehabt hätte, als immer nur mit ihrer Puppe zu
spielen und hübsche Sächlein für sie zu nähen. Die Schule war
allerdings auch für Resi jetzt schon aus und sie brauchte nicht
mehr jeden Morgen den stundenlangen Weg ins Dorf zu machen, wo die
Schule stand, aber zu Hause gab's auch Arbeit genug. Resis Mutter
war eine fleißige, flinke Frau, aber [bookmark: page28] sie wollte auch alles sehr genau und
blitzblank haben und da mußte ihre Resi schon wacker an die Hand
gehen. Jeden Morgen mußte sie das Schlafzimmer auskehren und
abstauben und dabei sah ihr Puppe Liesel von der Höhe eines
Schrankes aus zu und wunderte sich immer von neuem über die
winzige, winzige und doch so ordentliche und vergnügte Welt, in der
sie jetzt lebte. Das Häuschen enthielt eigentlich nur zwei Räume;
einen Schlafraum und eine Wohnküche. Beide Räume waren nicht allzu
groß und es gehörte schon eine sehr genaue Einteilung dazu, um
Möbel und alles notwendige Gerät so unterzubringen, daß es niemand
im Wege war. Aber Resis Mutter hatte alles wunderbar eingeteilt.
Nichts stand im Wege, nichts war verräumt; nichts fehlte, aber auch
nichts war überflüssig. Und alles mußte immer an seinem Platz sein.
Da gab es kein Handtuch über der Stuhllehne, kein halbgeleertes
Glas auf dem Fensterbrett: alles mußte sogleich weggeräumt werden,
das Handtuch auf den Handtuchhalter, das Glas in die Küchenkredenz.
Ja, auf Ordnung hielt Frau Schwebskichl mit großer Strenge, und nur
dadurch erreichte sie es, daß in dem winzigen Häuschen nicht nur
Platz war, sondern auch Gemütlichkeit und Behagen. Zu dem Häuschen
gehörte aber auch noch ein kleiner Stall, in welchem die Ziege
Heiderl und das bunte Hühnervolk wohnte, das von Reserl
allmorgendlich aus einem flachen, runden Korbe gefüttert wurde. Die
Ziege durfte an den Hängen des Bahndammes weiden und Reserl saß
dann als dreifache Hüterin bei ihr; denn außer Heiderl war ihr auch
noch Franz im grünen und natürlich Puppe Liesel im blauen,
blumenbunten Wäglein anvertraut. Glücklicherweise waren alle drei
sehr fromm und brav. Die Ziege graste im Kreise um den Pflock, an
dem sie mit einer langen [bookmark: page29] Schnur angebunden war, das Brüderlein schlief
fast immer, wenn nicht gerade seine Essenszeit nahte, und Puppe
Liesel, das könnt ihr euch wohl denken, daß sie mucksmäuschenstill
in ihrer Staatskarosse saß und ihre neue kleine Mutter auf keine
Weise ärgerte. So kam es, daß Reserl sich zu ihren vielen
Hüterpflichten noch einer anderen Arbeit widmen konnte, nämlich
ihrem Strickstrumpf, deren sie alle paar Tage einen neuen, ganz
besonders schön gefärbten in ihren fleißigen Fingern hielt. Denn
Reserl mußte sich alle Strümpfe für den Herbst und Winter selber
stricken, jetzt im Sommer trug sie ja keine an ihren nackten
braunen Beinchen. Und während die Nadeln in ihren Fingern leise
klirrten und der Strumpf, dessen ungezählte Maschen sich fein und
gleichmäßig aneinanderreihten, sichtlich länger wurde, erzählte sie
mit zarter, hoher Stimme Geschichten, die alle ihrer geliebten
Puppe Liesel zugedacht waren. Frau Schwebskichl, die, eine
Feldbreite weit entfernt, auf ihrem Kartoffeläckerchen oder im
Kraulfeld unter den Krautköpfen arbeitete, richtete sich von Zeit
zu Zeit auf und warf einen warmen Blick auf die kleine Gruppe
hinüber, die im Sonnenschein am Fuße des Bahndammes saß. Manchmal
donnerte ein Zug vorüber. Die Geiß war daran so gewöhnt, daß sie
nicht einmal einen Seitensprung machte; das Brüderchen schlief
ruhig weiter; aber Resi sprang auf und winkte, und die Reisenden an
den Wagenfenstern winkten wieder. Und Frau Schwebskichl stand in
diesen Augenblicken in Vertretung ihres auf der Strecke arbeitenden
Mannes mit der eingerollten roten Fahne vorne an den Bahnschranken,
die sie vorschriftsmäßig geschlossen hatte und nach Vorbeifahrt des
Zuges wieder öffnete.

		Puppe Liesel dachte in diesen friedlichen, sonnigen Stunden
[bookmark: page30] oft und oft
an ihre erste Mutter, an ihre liebe Traudel, zurück. Sie war
ähnlich gewesen wie Resi und doch auch wieder ganz anders. An Resi
war alles so zierlich und nett wie das ganze winzige, winzige
Häuschen. Aus ihren beiden blonden Zöpfchen stand nicht ein Härchen
weg, ihre bescheidene Kleidung war immer sauber und ohne Riß, und
alles, was sie machte, paßte und stimmte ganz genau. Traudel, oh,
die war auch ganz geschickt gewesen, hatte ihr manches Kleidchen
genäht und hatte auch Freude daran gefunden – aber wenn's
ordentlich werden sollte, hatte sie doch zehnmal ihre Mutter fragen
müssen; und stricken konnte sie bestimmt nicht so schön wie Resi
und tat's auch nicht so gern! Und Liesel erinnerte sich genau, daß
Traudels Mutter manchmal hatte schelten müssen, wenn sie bei der
Heimkehr von der Schule so wild durch die Türe gestürmt war und den
Hut auf die eine Seite und die Schultasche auf die andere geworfen
hatte. So etwas konnte bei Reserl gewiß nicht vorkommen. Aber
glaubt ihr, daß Liesel ihre erste Mutter nun weniger lieb hatte? O
nein; sie wußte, wenn Traudel auch ein kleiner Wildfang war, sie
hatte doch ein so gutes, warmes, liebes Herz – und sie konnte sie
nicht vergessen, so gut es ihr in dem winzigen, winzigen Häuschen
und bei seinen Bewohnern gefiel – ebensowenig wie Traudel in aller
Ferienseligkeit ihre geliebte Puppe Liesel vergaß.

		Wenn sie nun recht lange alle vier da draußen auf der blühenden
Wiese geweilt hatten, da hörten sie immer aus der Ferne das Läuten
der Abendglocken von der Kirche im Dorfe. Dann sprang Resi aus dem
Gras, rollte ihr Strickzeug zusammen, schob den Knäuel unten in des
Bruders Wägelchen und zog dann zuerst dieses nach Hause. Wenn sie
den Franzi der Mutter übergeben hatte, kehrte sie nochmals zurück
und holte die [bookmark: page31]
Geiß und die Puppe heim. Zu Hause gab es gleich große Arbeit, bis
der Franzi versorgt war und die Geiß und die Hasen und bis das
Nachtmahl gekocht war, wobei die Resi ihrer Mutter immer hübsch
helfen mußte; aber wenn dann der Vater heimkam, dann war der Tisch
in der blühenden Bohnenlaube schon gedeckt und sie nahmen das
bescheidene Mahl, umgeben von stiller Sommerseligkeit, zufrieden
ein. Nachher hieß es: »Resi, räum' ab!« und sie trug das Geschirr
in die Küche hinein und wusch es – oh, sie war achtsam, sie
zerschlug weder Teller noch Schüsselein! – und räumte es in den
Kasten. Und dann durfte sie noch ein Stündelein mit der Puppe bei
den Eltern draußen sitzen. Der Vater hatte sich die Pfeife
angezündet und die Mutter nähte, solange es licht war, an einem
weißen Wäschestück; hin und wieder tauschten sie mit leisen Stimmen
einen Satz aus, der Vater erzählte, was ihm der Tageslauf gebracht
hatte, und die Mutter berichtete ein Geschehnis aus dem Dorfe, wo
sie einkaufen gewesen war. Und Resi nahm dann wohl die Puppe auf
den Arm und spazierte mit ihr auf den schmalen Wegen des Gärtleins
herum, das mit seiner Farbenpracht und Blumenfülle den fahrenden
Kindern im Zuge damals so sehr in die Augen geleuchtet hatte. Das
Gärtlein war gerade wie das Haus, so klein und so ordentlich und so
voller bescheidenen Reichtums. Der meiste Platz war den Gemüsen
gewidmet, deren Zucht der Mutter viel Mühe, aber auch viel Freude
machte. Da standen in schönen geraden Reihen die grünen
Salathäuptel, dort spreitete die Petersilie ihre üppigen gezackten
Blätter, weißblühende Erbsen rankten an dürrem Reisig hoch, die
breiten Gurkenblätter krochen über die Erde und in einer Ecke
rundeten sich die ehrenfesten Kohlköpfe für den Winterbedarf. Resi
liebte diese Ecke nicht [bookmark: page32] sehr, denn das Ablesen der Raupen vom Kohl, das
sie öfters verrichten mußte, war ihr keine liebe Arbeit, freilich
eine, deren Notwendigkeit sie einsah. Sie ging lieber zu den Blumen
hinüber, denen nur ein kleiner Teil des Gärtchens eingeräumt war,
die aber hier in dem schmalen Räumchen besser gediehen als in
manchem großen Prunkgarten. Da waren drei Rosenstöcke, einer rot,
einer gelb, einer weiß, da war der duftende, tausendblumige Phlox,
da waren weiße Lilien am Gartenzaun, kletternde blaue Winden, gelbe
Ringelblumen an der Wand, hier ein Grüpplein Malven, deren unterste
Blüten sich schon entfaltet hatten, und brennende Liebe und
Rittersporn und wer weiß, was noch alles! Resi nannte ihrer lieben
Puppe die Namen aller Blumen und ließ sie an den geöffneten Kelchen
riechen, um die schon die Abendfalter schwirrten. Die silberne
Mondsichel war schon im Blau erschienen und ein leichter Wind ging
über die Wiesen. Da sagte die Mutter: »Reserl, geh schlafen!« und
gehorsam ging das Kind, wünschte den Eltern gute Nacht und ging in
das Häuslein. Dort wurde die Puppe Liesel ausgezogen und in ihr
schönes Wagenbettlein gelegt, ihre Kleider wurden ebenso fein
gefaltet auf einen Sessel gelegt wie Rests eigene, und dann
schliefen Kind und Puppe ein, einem stillen und zufriedenen Tag
entgegen.

		Ja, still und zufrieden schwammen diese sonnigen Tage an dem
winzigen, winzigen Häuschen vorüber. Ein einziges Mal drohte ein
jähes Unheil aus den Wolken herabzustoßen – nicht etwa auf die
Menschen, nein, nur auf die Henne, die ihre Küchlein gerade
mutterfreudig und eifrig auf der grünen Wiese spazieren führte.
Sieben lichtgelbe Küchlein waren es, und wenn sie so im Kreis um
die schneeweiße Gluckhenne piepsten und flatterten, [bookmark: page33] mußte Resi immer daran
denken, wie ihnen der Lehrer in der Schule ein Gestell gezeigt
hatte, welches dartun sollte, wie sich sieben leuchtende Sternlein
um eine große, helle Sonne in der Mitte drehten. Ja, und wie nun
das Sönnlein mit seinen sieben weißen Planetchen durchs grüne Gras
schritt, da scholl auf einmal aus der Höhe ein gellender,
durchdringender Schrei – und die Henne sträubte die Federn und
begann aus Leibeskräften zu glucken und zu rufen und die Hühnlein
ließen die leckeren Würmer und Käfer und Hälmlein, von denen sie
eben gezupft hatten, fahren und warfen die Beinchen in Eile, zu
ihrer Mutter zu kommen. Da fuhr aber auch schon ein dunkler
Schatten aus der Höhe herunter – und die Resi stürzte aus dem Hause
und schrie mit gellender Stimme: »Ein Geier, ein Geier,« und der
Franzi, aus dem Schlafe geweckt, zeterte furchtbar los und zum
Glück, ja, zum Glück! ließ sich der Raubvogel schrecken und schwang
sich wieder in die Luft, den fernen Wäldern zu. Resi aber stürzte
über die Henne her und lobte sie und zählte die Küchlein immer und
immer wieder, ob es wirklich noch sieben wären … Und als sie am
selben Nachmittag wieder strickend mit ihren Pflegebefohlenen am
Wiesendamm saß, erzählte sie der Puppe wohl zehnmal oder noch öfter
haargenau die Geschichte von dem Geier, der die Küchlein rauben
wollte – und die Puppe Liesel hörte zu und ahnte nicht, wie nahe
sie die Geschichte anging. [bookmark: page34]

		*

	
		
		Im Fluge durch die Luft

		Und nun war wieder ein Sonntag gekommen – der
dritte, seitdem Liesel bei Resi Schwebskichl im winzigen, winzigen
Häuschen wohnte. Dem Sonntag zu Ehren hatte Reserl ihr wieder das
rosa Kleidchen angezogen, darin sie gefunden worden war, für die
Wochentage hatte sie ihr schon längst ein blaues Kattunkleidchen
angefertigt, so ähnlich wie sie selbst eins trug. Auf den Kopf
drückte sie ihr ein niedliches Kränzchen aus bunten Stoffblümchen.
Sie setzte die geschmückte Puppe vor die Türe des Häuschens auf die
steinerne Stufe, den Rücken an die Wand gelehnt, und sagte: »So,
Liesel, da kannst du in der Sonne sitzen und warten, bis du mich
auf dem Wege zurückkommen siehst.« Denn Resi ging mit der Mutter
ins Dorf zur Kirche, den Franzi trug die Mutter auf dem Arme mit,
er sollte während des Gottesdienstes bei einer Muhme bleiben. Der
Vater blieb des Dienstes wegen zu Haus. Alles war schön verwahrt
und versorgt und die Mutter war mit den Kindern schon ein Stück
weit durch die Wiese gegangen, da lief auf einmal die Resi wieder
zurück, lockte die Henne mit den Küchlein in die Küche hinein und
schloß hinter ihr zu. »Weißt, sonst kommt der Geier,« sagte sie
wichtig, »und der Vater hat nicht Zeit zum Aufpassen.« Und dann
lief sie der Mutter nach und Liesel sah sie miteinander durch die
Wiese gehen, bis der Weg zu einem Ährenfelde führte und die hohen
Getreidewogen über den Schreitenden zusammenschlugen.

		Ganz still saß Puppe Liesel in der Sonne und hörte das Summen
der Bienen und das Zirpen der Grillen und den hellen [bookmark: page35] Klang der Glocken, der
immer dringlicher zur Kirche rief. Sie sah in den blauen Himmel
hinauf und nach den kreisenden, jagenden Schwalben. Sie war ganz
glücklich und zufrieden, freute sich auf Resis Rückkunft und dachte
an keine Gefahr …

		Georg Schwebskichl, der an den Bahnschranken lehnte, hörte den
gellenden Pfiff und lief, so schnell er konnte, herbei, er wußte
nicht, daß die Hühnchen in der Küche waren … er rannte und schrie …
aber schon war der schwarze Schatten vor seinem Hause
niedergestoßen und wieder in die Höhe geflogen und er sah deutlich,
daß er ein helles Bündelchen in den Fängen hielt. Laut schrie der
Bahnwärter und klatschte in die Hände, in der Hoffnung, der Vogel
würde die Beute fahren lassen, aber er flog pfeilschnell dem Walde
zu und der Bahnwärter konnte gerade noch so viel sehen, daß das,
was er in den Fängen trug, jedenfalls kein Küchlein war – es war
viel größer und rosa gefärbt.

		Die Puppe!

		Ja, wahrhaftig, die Puppe. Der Bahnwärter erinnerte sich genau,
daß sie auf der steinernen Stufe gesessen hatte. Und nun war sie
verschwunden. Der hungrige Raubvogel hatte sie wohl für ein buntes
Vöglein gehalten … und nun war sie weg. Georg Schwebskichl
schüttelte den Kopf und ging eilends an seinen Posten zurück.
Gleich mußte der Eilzug kommen, da mußten die Schranken geschlossen
sein. »Was wird die Resi sagen?« dachte er dabei. Ein Eisenbahnzug
brachte ihr die Puppe und ein Geier trägt sie ihr davon.

		Ja, da flog die Puppe Liesel nun wirklich durch die Luft– so
pfeilschnell und sausend, daß ihr, wäre sie ein Mensch gewesen,
bestimmt die Sinne vergangen wären. Da sie aber nur eine [bookmark: page36] Puppe war, kam
sie nach dem ersten Schreck bald wieder zu ruhiger Besinnung. Was
war denn nur mit ihr geschehen? Statt eines Hühnchens hatte der
Raubvogel sie selber gepackt. Seine spitzigen, stählernen Klauen
hatte er durch ihr schönes Sonntagskleid geschlagen und trug sie
fort, weit, weit weg, seinem Horste zu. Wo der wohl sein mochte?
Puppe Liesel hing mit dem Gesichte zur Erde und sah das ganze
Gebiet der Felder und Wiesen wie ein großes Schachbrett unter sich
liegen. Erst unterschied sie noch das bräunliche Band der
Bahnstrecke und daneben ein kleines weißes Würfelchen, das winzige,
winzige Häuschen. Dann verschwand das Bekannte, sie flogen über
einen hohen dunklen Wald dahin, und dann wieder über Felder – nun
kam ein anderer Wald, aus dessen Mitte der Spiegel eines kleinen
Sees blinkte, und wieder Felder, Wiesen, Wälder in unaufhörlichem
Wechsel. Liesel konnte deutlich erkennen, wie das Land immer
gebirgiger und unwirtlicher wurde. Manchmal sah sie vereinzelte
Häuser, einmal ein großes Dorf; wenn sich der Flug ein wenig
senkte, konnte sie sogar Menschen dort unten unterscheiden! Aber
noch immer flog der Vogel weiter. In der Ferne reckte sich eine
steile, schwindelnde Felswand in die Höhe, dorthin schien er zu
zielen.

		»Was wird dort mit mir geschehen?« dachte sich Liesel neugierig,
aber nicht eigentlich bang. Denn so viel wußte sie, daß Puppen
nicht dazu geeignet sind, von Raubvögeln aufgefressen zu
werden.

		Der Vogel strich nun mit niedrigerem Fluge über einem hohen
Fichtenwalds dahin. Eine heimliche grüne Lichtung öffnete sich
zwischen den rauschenden Wipfeln. Deutlich erkannte Puppe Liesel im
Dahinsausen einen Mann da unten, der stehen [bookmark: page37] blieb und herauf sah. Im
selben Augenblick aber schon schoß ein jäher Feuerstrahl an ihren
Augen vorbei, ein betäubender Knall folgte und in schwindelndem
Sturze flog sie zur Erde nieder.

		Der Herr Förster Andreas Pausewang war ganz ruhig und gemütlich
an dem schönen Sonntagmorgen durch sein Revier spaziert, hatte sein
Gewehr wohl auf dem Rücken gehabt, aber nicht daran gedacht, daß er
es gegen irgend eine Kreatur würde anlegen müssen. Und als er
gerade beim Kalten Brünndl war, ja, wahrhaftig! da sah er doch den
Geier oben fliegen, den er schon seit Wochen beobachtete und der
ihm noch nie zu Schuß gekommen war. Und richtig trug er eine Beute
in den Fängen! Die Büchse flog ans Ohr, das falkenscharfe Auge des
Försters zielte einen Augenblick, dann krachte der Schuß – und der
böse Vogel fiel, immer schneller und schneller wirbelnd, vor die
Füße des Försters herab.

		Aber was war denn das? Was trug denn der Vogel für einen Raub,
den er selbst sterbend nicht losgelassen hatte? Eine – Puppe? Ja,
wahr- und wahrhaftig, eine Puppe! Andreas Pausewang setzte sich auf
einen Baumstamm und lachte, daß sein breiter Bart wackelte. Der
Vogel war wohl weit umhergestrichen, ohne Nahrung zu finden und war
schließlich, vom Hunger verblendet, auf das bunte Püppchen
niedergefahren, das er für ein scheckiges Tierlein hielt. So etwas
hatte der Förster noch nie gesehen. Vorsichtig löste er die Puppe
aus den scharfen Klauen. »Mir scheint, es ist ihr gar nicht viel
geschehen!« brummte er dabei vor sich hin, band die Fänge des toten
Vogels zusammen, hängte ihn über den Rücken, stopfte die Puppe in
die Jagdtasche und schritt seinem Hause zu.

		In einem lieblichen Waldtälchen lag die stattliche Försterei
[bookmark: page38] mit
ihren grünen Fensterläden und dem Hirschgeweih am Giebel. Ein
blühender Garten, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen mit
einer blinkenden Kugel spielte, gehörte dazu, weiter noch Ställe
und Scheunen, Äcker und Wiesen, ein Hühnerhof voll Geflatter und
Gegacker und ein Gehege mit einem zahmen Reh: wahrhaftig, ein
ganzes kleines Königreich beherrschte der Herr Andreas Pausewang.
Als er jetzt durch das Gartentor schritt und laut »Hubert, Susi!«
rief, da umringte ihn die Hundemeute mit freudigem Gebell und eine
Stimme sprach aus dem Hause: »Ich komme schon, Vater!« und eine
helle, hitzige Stimme schrie aus dem Geäst der Blutbuche: »Vater,
Grüß Gott! Hast du was mitgebracht? Oh, der schöne Raubvogel!
Warte, ich komme gleich!« Und es rauschte in den Zweigen und
krachte am Stamm, und zuerst wurden zwei Sandalen sichtbar, dann
zwei braune Beinchen, dann ein gestreiftes Röckchen, dann ein
kurzes rotes Gelock und auf einmal sprang ein ganzes zerzaustes und
erhitztes Mägdlein herunter und lief auf den Vater zu und rief:
»Oh, der schöne Geier! Oh, der schöne Geier!« Und sie löste dem
Vogel die Füße aus der Schlinge, zog die Schwingen auseinander und
bewunderte das schöne gestreifte und geflammte Gefieder. Ihr Bruder
Hubert, der aus dem Hause getreten war und in seiner Ruhe einen
krassen Gegensatz zu der wilden Susi bildete, gab ernste,
sachgemäße Bemerkungen dazu. »Wo hast du ihn geschossen? Wann hast
du ihn geschossen, Vater?« sprudelte Susi ohne Unterlaß hervor.
»Ist es der, von dem du schon vor vierzehn Tagen gesprochen
hast?«

		»Ja, der ist es,« sagte der Förster schmunzelnd, »aber das
Allermerkwürdigste hab' ich noch nicht erzählt.«

		»Was denn? Was denn?«

		[bookmark: page39] »Der
Vogel hielt etwas in den Fängen.«

		»Was war es denn, Vater?«

		»Nun ratet einmal!«

		»Ein Rehkitz!«

		»Ein Junghase!«

		»Nein, das war es nicht!«

		»Ein Eichkatzel! Ein junges Lamm! Ein Singvogel! Eine Feldmaus!«
stieß Susi aufgeregt hintereinander hervor. Aber der Vater
schüttelte jedesmal den Kopf.

		»Nein, das war es alles nicht. – Ihr erratet es nie.«

		»Nun, sag es doch schon, Vater,« bettelte Susi.

		»Es war – eine Puppe!«

		»Eine Puppe!« echoten die Kinder, Hubert mit grenzenlosem
Staunen, Susi ehrlich enttäuscht.

		»Ja, eine Puppe – da habt ihr sie.« Der Förster zog aus der
Jagdtasche die Puppe hervor und legte sie in Susis Hände. »Da, die
schenk' ich dir – eine Puppe, die dir ein Geier zugetragen hat,
hast du noch nie besessen.« »Danke schön, Vater,« sagte Susi und
sah die Puppe flüchtig an. Das schöne rosa Gewand hing zerfetzt und
zerknittert herunter; die Arme lagen quer über dem Gesicht, denn
Herr Pausewang hatte sie ohne viel Aufpassen in die Tasche
hineingeschoben. Puppe Liesels freundliches Gesicht bekam Susi gar
nicht zu sehen. Sie legte die Puppe achtlos nahebei auf eine Bank
und lief in die Küche, um mit schallender Stimme der Mutter und der
Magd das große Ereignis zu verkünden. Die großen Leute wunderten
sich auch über die Maßen, besahen den Vogel, bestaunten die
Erzählung, hatten aber soviel mit ihrer Arbeit zu tun, daß sie
zunächst gar nicht daran dachten, die Puppe hereinzuholen. Erst als
das Mittagessen [bookmark: page40] fast beendet war, fragte die Frau Försterin
ihre Tochter: »Ja, und wo ist denn eigentlich die abenteuerliche
Puppe? Du hast sie mir ja gar nicht gezeigt!«

		Susi sah einen Augenblick betreten vor sich hin. »Ich weiß
schon,« erwiderte sie dann und huschte hinaus in den Garten.

		»Mir scheint, die Puppe interessiert das Mädel nicht gar sehr,«
meinte der Förster, »und ich hab' gedacht, sie würde rechte Freude
an einem Spielzeug haben, das auf so sonderbare Art in ihre Hände
gekommen ist.«

		»Susi hat sich noch nie für Puppen interessiert,« antwortete
seine Frau. »Sie mag nur lebendes Spielzeug – alle Puppen, die sie
bisher bekommen hat, waren binnen kurzem gebrochen und
versteckt.«

		»Versteckt? Wieso?«

		»Sie gibt sie alle in den alten geschnitzten Schrank in ihrem
Zimmer. Sie wird es mit der Geierpuppe nicht anders machen.«

		Jetzt erschien Susi wieder im Zimmer, ging zur Mutter, hielt ihr
die Puppe flüchtig unter die Nase, rief: »Das ist sie!« und lief
bei der anderen Türe wieder hinaus. Der Förster und die Försterin
wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Die Frau sah bekümmert
aus, der Förster lachte.

		Im Giebel des Försterhauses lagen nebeneinander zwei hübsche,
weiße Stuben, von denen die eine Hubert, die andere Susi gehörte.
Die beiden hatten noch zwei größere Brüder, die aber schon beide
außer Haus waren. In Susis Zimmer stand neben ihrem Bett ein hoher
geschnitzter nußbaumener Schrank, der wohl schon seine zweihundert
Jahre oder mehr alt sein mußte. Er war Susis Zuflucht in allen
Fällen, wenn sie nicht recht [bookmark: page41] wußte, wohin mit einem neuen Ding. Er
verschlang gutwillig alles, was sie ihm bot, und bewahrte es treu
in seinem geräumigen Innern: mißratene Handarbeiten, zerlesene
Bücher, zerrissene Strümpfe und zerbrochenes Spielzeug. Aber es war
doch gut, daß die Mutter von Zeit zu Zeit heimlich revidierte und
einen Teil des Inhalts entfernte, sei es zur Vernichtung, sei es
zur Wiederherstellung. Sonst hätte selbst der große alte Schrank
nicht mehr Raum genug gehabt, um Susis sämtliche Missetaten zu
verbergen.

		Wie sie nun in ihr Zimmer gelaufen kam – gehen konnte Susi
nämlich gar nicht, sie lief, rannte, sprang, kletterte und hüpfte
–, riß sie schnell den einen Flügel des Schrankes auf, stopfte die
arme Puppe Liesel, ohne sie auch nur anzusehen, hinein und sagte:
»Da bleib!«, und dann warf sie die Türe zu, rannte hinaus, ließ
auch die Zimmertüre ins Schloß fallen und rutschte wie ein
Wirbelwind das Treppengeländer hinunter.

		Da lag nun die arme Puppe Liesel eingesperrt im finstern Schrank
und konnte einen wehmütigen Vergleich ziehen zwischen dem Empfang,
den ihr die gute Resi Schwebskichl, und dem, den ihr das wilde
Försterkind bereitet hatte. Auf dem Fluge durch die Luft war ihr
nicht so bänglich zumute gewesen wie jetzt. Sollte sie von jetzt an
immer – immer – immer in dunkler Einsamkeit liegen? Nie mehr auf
eines Kindes Schoß sitzen? Nie mehr die Freude an ihrer kleinen
Person in Kinderaugen blitzen sehen? Nie mehr … zu ihrer ersten,
eigentlichen und echten Mutter Traudel zurückfinden?

		Das waren traurige Gedanken für ein kleines Puppenherz.
Allmählich gewöhnten sich Liesels Augen an das Dunkel: hie und da
klaffte ein kleines Spältchen im Holze des Schrankes, [bookmark: page42] zarte
Lichtstrahlen drangen ein und verbreiteten eine matte Dämmerung, in
der Puppe Liesel erkennen konnte, wer da mit ihr gefangen lag. Ach,
es war keine erfreuliche und erheiternde Gesellschaft! Da lag eine
große, schöne Puppe in einem blauen Seidenkleid mit langen,
schwarzen Zöpfen; aber ach, ihr rosiges Porzellangesicht war
zerbrochen – lauter Scherben steckten dort, wo es einst gewesen
war. Eine Badepuppe aus Zelluloid war da, deren Gesichtchen noch
immer freundlich lächelte; aber ihr Leib war von oben bis unten
gespalten – nur der hohle Rücken lag noch da, wer weiß, wohin die
Vorderseite gekommen sein mochte! Die nächste Puppe hatte überhaupt
keinen Kopf, sie war ungefähr von Liesels Größe und ihr nettes
Lodenkleidchen, das beinahe wie ein Jagdgewand aussah, bewies, daß
es einmal eine hübsche und feine Puppe gewesen sein mochte; aber
jetzt … O weh, wohin Puppe Liesel sah, traf ihr Blick nur lauter
arm-, bein- und kopflose Gestalten, von denen man sich keine Rede,
geschweige denn einen Trost erwarten konnte, und wenn sie selbst
auch – bis auf das zerrissene Kleidchen – ganz unbeschädigt war, so
begann sie sich in dieser Gesellschaft bald schon selbst als ein
Krüppel zu fühlen. »Susi ist ein böses Mädchen,« dachte Puppe
Liesel tief betrübt, »ein böses Mädchen mit einem harten Herzen.
Ich wollte, der Vogel hätte mich in sein Nest genommen. Die jungen
Geier hätten vielleicht ganz hübsch mit mir gespielt.«

		Mit diesem Gedanken nun hatte Puppe Liesel gewiß Unrecht, und
mit ihrem Urteil über Susi hatte sie's auch. Susi Pausewang hatte
sicher kein böses Herz, aber sie war mitten im Walde aufgewachsen
und hatte von klein auf lebende Tiere, so viel sie wollte, zum
Spielzeug gehabt; es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, daß man
auch einem anscheinend leblosen Ding seine [bookmark: page43] Liebe schenken und auch bei
einem andern Spiel glücklich sein konnte als nur im Klettern,
Haschen und Springen. Und vielleicht – vielleicht hatte sie auch
noch nie die richtige Puppe gesehen!

		Aber als sie nun am Abend dieses Tages, vom Herumtollen tief
ermüdet, in ihr Zimmerlein trat, in das der silbrige Mond sein
weißes Licht verstreute, da fiel ihr auf einmal ein, daß sie heute
eine Puppe geschenkt erhalten hatte … eine Puppe, die auf ganz
besondere, auf abenteuerliche, auf wundersame Weise zu ihr gekommen
war, und daß sie diese Puppe noch nicht einmal angesehen hatte. Sie
war schon in ihrem weißen Nachtkittelchen, als sie noch einmal vor
den alten Schrank trat. »Nur das Gesicht will ich schnell
anschauen, ob es sehr zerkratzt ist,« sagte sie, schloß auf und
langte die Puppe heraus. Sie trat mit ihr ans Fenster und hob sie
ins Mondlicht. Das zerrissene Röckchen schlug sie herunter. Die
kleinen Ärmchen zog sie von dem Puppengesicht weg – und Puppe
Liesels freundliches Kinderantlitz blickte ihr zum erstenmal
entgegen. Ihr wißt ja, Puppe Liesel war keine von den steifen
Puppen mit den gläsernen Augen und dem gefrorenen Lächeln. Sie
hatte ein wirkliches Kindergesicht und blickte jeden Beschauer so
lieb und treuherzig an, daß ihr keiner gram sein konnte.

		Susi Pausewang aber hatte bis jetzt nur die steifen Puppen mit
den gläsernen Augen und dem gefrorenen Lächeln gesehen. Sie waren
ihr immer so fremd und gemacht vorgekommen, nicht besser und nicht
schonenswerter als das erste beste Stückchen Holz. Aber diese –
diese war etwas ganz anderes. Die war ja ein richtiges Kindchen zum
Liebhaben! Und wie sie sie so im Mondschein betrachtete, sah sie
auf einmal in das weiße Hemdchen, [bookmark: page44] das unversehrt geblieben war, einen
Namen eingestickt. Und mit einiger Mühe brachte sie heraus, was es
hieß: Liesel.

		»Liesel heißt du?« fragte Susi freudig, »meine Mutter heißt auch
Elisabeth!« Und ehe sie wußte, was sie tat, hatte sie der Puppe
einen stürmischen Kuß gegeben! Da wußte Puppe Liesel, daß sie nun
nicht mehr in den finsteren Schrank zurück mußte. Und sie kam auch
wirklich nicht mehr hinein. Susi glättete ein Eck ihres Kopfkissens
besonders fein, legte die Puppe darauf und sagte: »So, da kannst du
schlafen!« Und dann bettete sie ihren eigenen lockigen Kopf daneben
und war im selben Augenblick eingeschlafen.

		Als nach einer Weile Frau Pausewang auf den Zehenspitzen
hereinkam und die Puppe auf Susis Kopfkissen schlafen sah, lachte
sie leise.

		Aber Resi Schwebskichl hätte es natürlich ganz anders gemacht.
Sie hätte der Puppe sicher noch am selben Abend irgendwo ein
eigenes Bettlein gemacht.

		Und Traudel? Oh, Traudel– hätte der Puppe zum mindesten das
zerrissene Kleidchen ausgezogen.

		*

	
		
		Bei der wilden Hummel

		Susi Pausewang war das jüngste von vier
Geschwistern und das einzige Mädchen unter lauter Buben, daher war
es wohl zu erklären, daß der Vater sie gar so sehr in sein Herz
geschlossen hatte und daß er sie alles tun ließ, was sie wollte,
und für ihre wilden Streiche und zerrissenen Kleider immer ein
Lachen, aber nie ein Scheltwort fand. Ja, selbst der Anblick von
Susis Schulzeugnis [bookmark: page45] konnte ihn nie ernstlich verstimmen, und
doch war es – ach, wir können es nicht verhehlen – schlecht, sehr,
sehr schlecht. Der Bruder Hubert dagegen war jedesmal sehr böse auf
seine Schwester. »Wenn du noch dumm wärest und nichts begreifen
könntest,« sagte er, »dagegen ließe sich nichts machen; aber du
bist ja nicht dumm, du könntest die Erste in deiner Klasse sein –
du bist nur faul, nachlässig, gedankenlos!«

		»Jeder kann nicht so ein Musterknabe sein wie du,« spottete
Susi. Huberts Zeugnisse waren ausgezeichnet. »Ich will Förster
werden, und da muß man viel lernen,« sagte Hubert und reckte sich
höher.

		»Und ich will Förstersfrau werden, und da braucht man gar nichts
zu lernen!« war Susis rasche Antwort.

		»Oho!« sagte die Stimme ihrer Mutter hinter ihr. »Ich bin auch
eine Förstersfrau, und glaubst du, daß ich nichts gelernt habe?
Oder, daß ich für euch alle so sorgen könnte, wie ich es tue, wenn
ich nichts gelernt hätte?«

		Susi flog ihrer Mutter um den Hals. »Einzige Mutter,« sagte sie,
»du kannst natürlich alles. Aber du weißt ja sicher, ich lerne auch
noch was! Ich kann schon vieles, oh– vieles! Nächstens will mir
Loni das Melken zeigen!«

		»Ja, glaubst du denn, mit dem Melken ist's getan?« fragte die
Mutter, wider ihren Willen zum Lachen gezwungen.

		»Du meinst natürlich, die Hauptsache ist Kochen,« erwiderte Susi
weise, »Mutter, ich verspreche dir, Kochen lerne ich auch noch –
wenn ich größer bin! Ich will alles, alles lernen. Nur nicht
stillsitzen in der ekelhaften alten Schule und die Finger krumm
schreiben oder wund stricken oder so etwas …«

		»Kind, Kind! Du hast dir noch nie die Finger wundgestrickt!«
[bookmark: page46] seufzte
die Mutter. Aber Susi war schon wieder davongelaufen. Sie hatte des
Vaters Schritt auf den Gartenwegen erkannt. Und wie sie ihm
entgegenkam, packte der Vater sie an den Schultern und hob sie hoch
empor. Und dann fing er sein Lieblingslied zu singen an:

		»Rothaarig ist mein Schätzelein,

Rothaarig wie ein Fuchs,

Und Zähne hat's wie Elfenbein,

Und Augen wie ein Luchs!«

		Und Susi wußte, daß sie damit gemeint war und tanzte lustig um
den Vater herum.

		Ja, so war Susi Pausewang, aber bei allen ihren Fehlern konnte
ihr doch niemand gram sein, denn sie war gar so offenherzig und
freundlich und ohne Falsch. Ihr lustiges, kleines Gesichtel war
immer eitel Sonnenschein und machte alle Menschen froh, die sie
ansahen.

		Aber als sie am Morgen nach dem denkwürdigen Sonntag, an dem der
Vater den Raubvogel geschossen hatte, das große,
eichenholzgetäfelte Zimmer betrat, wo die Eltern und Hubert sich
eben zum Frühstück gesetzt hatten, da leuchteten ihre Augen noch
heller als sonst, und sie lächelte mit solcher Glückseligkeit, daß
ihr Vater gerade sagen wollte: »Na, was hast du denn heute Schönes
geträumt?« Aber er brachte nur die ersten Worte heraus, denn Susi
fing plötzlich laut zu singen an:

		»Ich weiß, wie sie heißt;

Ich weiß, wie sie heißt!

Ich weiß, wie sie heißt …«

		[bookmark: page47] Und
dabei drehte sie sich im Kreise, daß die roten Locken und das
gestreifte Röckchen flogen.

		»Wen meinst du denn, du närrisches Ding,« schalt die Mutter,
»wer ist denn sie?«

		»Meine neue Puppe!« rief Susi und hob die Puppe in die Höhe, die
sie eng im Arm getragen hatte.

		»Ja so, die Puppe,« sagte die Mutter mit einem feinen Lächeln,
»also wie heißt sie denn?«

		»Liesel!« rief Susi, und begann wieder zu tanzen:

		»Liesel heißt sie,

Liesel heißt sie,

Liesel heißt sie, heißassa!«

		»Und woher weißt du, daß sie so heißt?« fragte Hubert
examinatorisch.

		»Es steht auf ihrem Hemdchen – da!«

		Und nun legte sie die Puppe endlich auf den Tisch und da konnten
sie alle es wirklich sehen: Der Ausschnitt des zerfetzten rosa
Kleidchens ließ ein Stückchen des niedlichen Hemdchens frei und mit
ganz feinen, zarten Buchstaben war darauf gestickt: Liesel.

		»Ei, Donnerwetter,« sagte der Vater, »das ist ja sehr praktisch!
Die Puppe hat sich auf ihre Luftreise sogar einen Paß
mitgenommen!«

		»Ich wundere mich, daß sie Gnade vor deinen Augen gefunden hat,«
meinte Hubert. »Wie du alle deine bisherigen Puppen behandelt hast,
das war ja schandbar!«

		Susi blickte ihn grimmig an. »Die anderen Puppen waren [bookmark: page48] steife, tote,
alte Dinger; aber diese da – das ist ein richtiges Kind.«

		Die Mutter nickte ihr freundlich zu. »Du hast recht, Susi. Sie
sieht wirklich wie ein liebes, gutes Kind aus. Aber weißt du, das
zerrissene Kleidchen müssen wir ihr doch ausziehen.«

		»Ja, natürlich,« rief Susi und wunderte sich, daß ihr das nicht
längst eingefallen war. Bald lag die Puppe im Hemdchen und Höschen
auf dem Frühstückstisch. Es zeigte sich, daß die Fänge des Vogels
auch noch durch die Wäschestücke gedrungen waren, das Höschen war
nicht mehr zu brauchen. Auch das Hemdchen hatte einen Riß; »aber
den kann ich stopfen,« sagte die Mutter. Schnell, wie immer, hatte
sie ihr Nähzeug bei der Hand, und während nun Susi ihre Milch trank
und sich das dickbestrichene Butterbrot schmecken ließ, nähte sie
den Riß so fein zusammen, daß man ihn kaum noch fand.

		»Aber wo nehmen wir jetzt ein Kleid her?« sagte sie
nachdenklich.

		»Näh' mir eins, Mutter,« bat Susi schmeichelnd.

		»Susi, du weißt, was es jetzt in der Wirtschaft zu tun gibt. Ich
habe jetzt wirklich keine Zeit, um Puppenkleider zu nähen. Wenn du
dir in der Handarbeitsstunde mehr Mühe gegeben hättest, könntest du
dir jetzt ganz hübsch selber eins nähen.«

		Susi sah betrübt vor sich hin. Plötzlich sprang sie auf: »Ich
weiß schon was! Oben im Kasten liegt ja noch die Jägerin. Die war
gerade so groß wie die Liesel. Vielleicht könnte sie ihr Kleid
tragen.«

		Und husch! war sie schon bei der Türe draußen, und man hörte
ihre Sandalen die Stiegen hinauftrappen.

		Als sie zurückkam, legte sie die arme, kopflose Puppe im
Lodenkleidchen, [bookmark: page49] die Liesel des Abends zuvor im Schrank
gesehen hatte, vor die Mutter hin. Die Mutter musterte sie und
meinte: »Du hast recht. Es ist fast dieselbe Größe.« Und während
ihre Finger das Lodenkleidchen auszogen, seufzte sie: »Das war auch
so eine feine, teure Puppe, Susi! Und du hast sie nur ein paar Tage
gehabt.«

		»Aber sie hatte so ein ekelhaftes Gesicht, Mutter,« erwiderte
Susi leicht zerknirscht, »erinnerst du dich nicht? So knallrote
Wangen, und so kalkige Augen, und so eine gräßliche Perücke von
blonden Locken, wie sie's gar nicht gibt. Wie Suppennudeln. Ich
konnte sie gleich nicht leiden. Ich war ordentlich froh, wie Waldis
Junge mit ihr spielen wollten und ihr den Kopf abbissen.«

		Indessen hatte die Mutter die Anprobe vollendet, und siehe da,
das Lodenkleidchen paßte der Puppe Liesel ganz vorzüglich. Susi war
begeistert. »Jetzt sieht sie ein bißchen älter aus, nicht wahr,
Mutter? Gerade wie eine lustige, kleine Försterstochter, die gerne
mit auf die Bäume steigt …«

		»Na, du hast ja schöne Absichten, das sehe ich schon! Es ist nur
ein Glück, daß die Puppe Liesel sehr solid gemacht scheint.
Vielleicht hält sie es aus, mit dir zu leben!«

		Und Puppe Liesel hielt es aus.

		Es war freilich ein ungeheurer Unterschied zwischen dem Leben,
das sie jetzt führte, und dem bei ihren früheren Müttern. Bei
Traudel war es gewesen wie ein fröhlicher Plauderbach, bei Resi wie
ein kleiner, stiller See, bei Susi aber war's wie ein Gießbach, der
sich kopfüber über Stein und Wurzeln stürzt, alle Augenblicke seine
Richtung ändert und ohne Unterlaß schäumt und gischtet und braust.
Susi bewies ihre Liebe zu Puppe [bookmark: page50] Liesel in erster Linie dadurch, daß sie sie
auf alle ihre abenteuerlichen Wege mitnahm: in den Kuhstall, wo sie
alle die stattlichen, schöngehaltenen Tiere bei Namen nannte, auf
der Stirne kraute und mit salzbestreuten Brotkrusten oder ähnlichen
Leckerbissen fütterte; in den Schweinestall, wo sie täglich die
Fortschritte beobachten mußte, die die jungen Schweinchen im
Wachstum machten; in den Taubenschlag – ach und da oben war es so
heiß und eng! – wo sie die Eier in den Nestern zählte, die jungen,
plumpen, blinden Täubchen in die Hand nahm, streichelte und wieder
zurücklegte; oben in den Heuboden, wo sie alle Hennennester kannte
und von wo sie täglich mit einem Schürzchen voll Eier in die Küche
hinunter kam – eine der wenigen Tätigkeiten, für die sie gelobt
wurde, und überall, überall mußte Puppe Liesel mit. Dort, wo der
Garten in den Wald überging, war ein dichtes Dorngestrüpp, in
welchem Susi ein Nachtigallennest mit Jungen wußte. Sie hätte die
scheuen, seltenen Vögel um keinen Preis gestört oder gar
verscheucht, aber sehen mußte sie die Jungen doch! Und so hatte sie
sich einen Schlupf durch die Dornen gebahnt, von dem aus sie
unbemerkt einen Blick auf das Nestchen werfen konnte. Auch da mußte
Liesel mit, und es war wirklich gut, daß sie ein so starkes, festes
Lodenkleidchen bekommen hatte; ein anderes wäre längst in Fetzen in
der Hecke hängen geblieben. In dem großen Obstgarten hinter dem
Hause gab es auch ein paar Kirschbäume, die in der hochgelegenen
Gegend eben jetzt ihre Früchte reiften. Da kletterte Susi, flink
wie ein Eichkätzchen, öfters hinauf – immer ihre Liesel im Arm. Es
kann aber nicht verschwiegen werden, daß an diesen Exkursionen auf
den Kirschbaum sich auch Bruder Hubert beteiligte. Susis
eigentlicher Lieblingsbaum aber war die Blutbuche beim
Springbrunnen. [bookmark: page51] Ihre Äste fingen so niedrig über der Erde
an und waren so regelmäßig gewachsen, daß man wirklich fast wie auf
einer Leiter bis in den Gipfel hinaufsteigen konnte. Dort oben saß
Susi manchmal stundenlang und äugte scharf wie ein Falke nach allen
Seiten, sah die Wolken oben am Himmel aufsteigen und zerfließen,
sah aufs Gebirge hin und beobachtete die Schatten der Felsen, wie
sie wuchsen und sich wandelten, sah die Vögel, die über den Wald
hinflogen, und nannte ihre Namen der Puppe Liesel, die schweigsam
und geduldig neben ihr in der Astgabel lehnte. Auch Liesel war
recht gern in der Blutbuche, ihr kam es immer vor, als könnte sie
hier ein bißchen ausruhen, denn wirklich, hier war der Platz, wo
Susi Pausewang am längsten und ruhigsten verweilte. Aber einmal
erlebte sie hier ein schreckbares Abenteuer. Das war an einem
schönen Sommernachmittag, als Susi mit ihr oben in den Ästen saß
und plötzlich von der Ferne Räderrollen und Peitschenknall hörte.
Gleich fuhr sie auf und spitzte die Ohren. »Besuch!« sagte sie zu
Liesel. Sie schob sich auf dem Aste weiter vor und spähte zum
Fuhrweg hinunter. Nun konnte man schon das leichte Wägelchen
erkennen, auf dem ein Herr und eine noch jugendliche Dame saßen.
»Der Onkel aus Kirchdorf!« rief Susi hocherfreut und, hast du nicht
gesehen, haspelte sie sich mit Windeseile an den Zweigen hinunter,
und als der Wagen vor dem Gartentor hielt und die Insassen ihm
entstiegen, flog ihnen schon die kleine zerzauste Gestalt stürmisch
entgegen. »Na, da haben wir ja als erste wieder die wilde Hummel!«
sagte der Onkel lächelnd. Und sie gingen dem Hause zu, aus dem
ihnen schon die Mutter entgegenkam, und durch die offenen Fenster
scholl bald freudiges Bewillkommnen und Plaudern.

		[bookmark: page52]
Indessen saß die arme Puppe Liesel mutterseelenallein auf dem
höchsten Ast der Blutbuche. Ach ja, in ihrer Eile und Freude hatte
Susi zum erstenmal vergessen, ihr liebes Kind mit sich zu nehmen.
Puppe Liesel saß still und fürchtete sich nicht, so wenig wie sie
sich im Rosenstrauch und in den Krallen des Raubvogels gefürchtet
hatte. »Susi wird mich schon holen,« dachte sie. Fliegen und Käfer
umsummten sie, und fast wäre sie eingeschlafen.

		Da hörte sie plötzlich in den Zweigen der benachbarten Kastanie
ein Knacken und Brechen und gewahrte, daß sich dort unter dem
grünen Blätterdach etwas bewegte. Es kam auf dem langen Ast, der
sich der Buche entgegenstreckte, immer näher; die Spitze senkte
sich – auf einmal fuhr sie wieder in die Höhe und ein rotes Etwas
flog durch die Luft und tauchte in das Buchenlaub. Und gleich
rauschte und prasselte es jetzt durch die Äste zu ihr empor – und
auf einmal, eine Spanne weit von ihr entfernt, schnellte es auf
ihren Ast und blieb verwundert und zornig sitzen.

		Puppe Liesel sah ein Paar lange Ohren, mit roten Haarbüschelchen
geziert, ein Paar zierliche Pfötlein, in Brusthöhe erhoben, ein
weißes Bäuchlein, einen herrlichen rotbuschigen Schweif, der sich
zornig sträubte: oh, sie wußte, das war ein Eichkätzchen. Ein ganz
besonders keckes und tollkühnes Tierlein mußte es sein, denn
Eichkätzlein waren beim Försterhaus gar nicht gern gesehen und
wußten das auch und kamen selten in seine Nähe. Das Eichkätzlein,
das der Puppe gegenübersaß, war über diese Begegnung nicht etwa
erfreut, sondern halb böse und halb erschrocken. Was war das für
ein buntes, seltsames Ding? Ein Vogel nicht; ein Marder, des
Eichkätzchens grimmigster [bookmark: page53] Feind, glücklicherweise auch nicht; aber
eine Blume oder eine Frucht war es auch nicht – also was dann? Es
rührte und regte sich nicht; es sah nicht gefährlich aus; oder
verstellte es sich nur? Das Eichkätzchen knurrte und fauchte
empört, dann keckerte es plötzlich hell auf und mit einem weiten
Sprung schwang es sich auf den nächsten Baum. An dem Wogen der
Wipfel konnte Liesel noch lange seinen Weg verfolgen, wie es in den
Wald zurückfloh.

		Inzwischen hatten sich unten lachende Stimmen auf den
Gartenwegen genähert, sie waren es wahrscheinlich gewesen, die das
Eichkätzchen verscheucht hatten. Liesel konnte deutlich Susis
helles Rufen unterscheiden. »Oh, jetzt kommt sie herauf und holt
mich,« dachte sie. Aber die Stimmen verklangen wieder und niemand
war zu ihr gekommen. Das war eine große Enttäuschung. Es begann nun
schon dämmerig zu werden. Ein leiser Abendwind erhob sich und ließ
die Laubkronen rings um Liesels luftigen Sitz leicht erschauern. Im
Forsthaus unten erhellten sich die Fenster. Da saßen sie nun wohl
fröhlich um den gedeckten Tisch, und niemand dachte an die arme,
kleine Puppe in ihrer Astgabel!

		Der Wind wurde stärker, die Blätter sausten und rauschten, und
der Ast, auf dem die Puppe saß, schwankte hin und her, völlig
dunkel war schon der Himmel. Da hörte Liesel in der Nähe plötzlich
ein leises »Kuwitt – kuwitt«. Und mit weichem, lautlosen
Flügelschlag strich ein schattenhaftes Wesen dicht über ihr vorbei,
hielt im Fluge inne und krallte sich neben ihr an den Ast. Zwei
feurige Augen, zwischen denen ein scharfer krummer Schnabel drohte,
starrten die Puppe an. Da ward es sogar der tapferen Puppe Liesel
bang ums Herz. Das war nun sicher eine [bookmark: page54] Eule, sie hatte noch nie eine
gesehen, aber Susi hatte ihr von ihnen erzählt. Wenn die sie nun
packte und in ihr Nest schleppte, wo acht junge Eulenkinder saßen,
alle mit feurigen Augen und krummen Schnäbeln! Nein, nein, sie
wollte nicht in der finsteren Nacht verschleppt und zerrissen
werden!

		[image: .]

		Aber die Eule tat ihr nichts. Sie glotzte sie nur unverwandt an,
ebenso über das sonderbare Wesen erstaunt, wie zuvor das
Eichhörnchen. Es war ein gutes, braves Käuzchen, das den Menschen
mit dem Fang von Mäusen und schädlichen Nachtschmetterlingen gar
nützliche Dienste erwies; es dachte auch nicht, daß es der Puppe
solche Angst einjagte; es fühlte sich nur verpflichtet, diese neue
Erscheinung in seinem Revier eingehend zu betrachten und zu
prüfen.

		Da floß plötzlich ein lichter Glanz über die Zweige. Der Mond
war hinter dem Walde aufgegangen und sein weißer Schimmer füllte
alles mit silbernem Licht. Nun konnte auch die Eule Puppe Liesels
sanftes Gesicht und ihre ruhige Haltung deutlich erkennen. Nein,
von diesem Wesen drohte keine Gefahr! Und lautlos schwang sie sich
wieder von dannen.

		Puppe Liesel atmete erlöst auf. Jetzt war um sie nichts als das
Rauschen der Blätter im Nachtwind und das Klingen des
Springbrunnens unten im Garten. Nun lag Susi schon lang im Bett und
schlief! Liesel mußte schon bis zum Morgen ausharren! Aber was war
denn das – klang nicht die Tür des Forsthauses? Und knirschte der
Kies nicht unter leichten, hastigen Tritten? Ach ja, unten kratzte
es am Stamm, eine weiße Gestalt schwang sich höher und höher – und
nun tauchte neben Liesel das atemlose, keuchende Gesicht Susis auf.
»Ach, da bist du ja!« rief sie freudig und ein paar helle Tränen
kugelten über [bookmark: page55] ihre runden Wangen. Sie bedeckte die Puppe
mit Küssen und drückte sie innig an ihr weißes Nachthemdchen. Und
dann glitt sie wieder rasch und sicher zum Boden hinunter.

		»Sei mir nur nicht böse, meine arme Liesel,« flüsterte sie
während des Abstiegs, »der Onkel war da und die Tante – die hatten
so viel zu erzählen! Und wir mußten ihnen soviel zeigen, und es war
so lustig, und ich habe dich ganz vergessen! Und nachher war ich so
müde und bin so schnell eingeschlafen. Aber du hast mir doch
gefehlt, denn auf einmal bin ich aufgewacht und hab' dich gerufen
und du warst nicht da, und da ist mir eingefallen, ich mußte dich
auf dem Baum gelassen haben. Und da bin ich heimlich und schnell
herausgelaufen – das darf niemand wissen, hörst du, niemand! Ach,
ich habe ja solche Angst um dich gehabt! Ich dachte, vielleicht
hätte dich der Wind hinabgeschleudert, oder ein Marder hätte dich
fortgeschleppt …«

		Wie gerne hätte Puppe Liesel ihr berichtet: »Nein, ein Marder
war nicht bei mir, aber ein Eichkätzchen und eine Eule!« Aber
leider ist nun einmal den Puppen die Sprache versagt, und so konnte
sie nur stumm die Freude genießen, daß sie wieder in Susis warmen
Armen lag. Diesmal ging es nicht mit dem üblichen Getöse die Treppe
hinauf, sondern leise, ganz leise, und als Liesel wieder auf Susis
Kopfkissen lag, flüsterte ihr das Mägdlein noch voll Seligkeit zu:
»Und weißt du, was morgen sein wird? Morgen gehen wir in den
Zirkus! Onkel Kurt hat uns gesagt, daß heute einer im Dorf
angekommen ist. Weißt du, was ein Zirkus ist? Pferde und Männer,
die durch Reifen springen, und mit Eisenkugeln Ball spielen und so
…« Und da war die wilde Hummel wieder eingeschlafen. [bookmark: page56]

		*

	
		
		Der grüne Wagen und seine Bewohner

		Am nächsten Vormittag saß Susi mit ihrer Puppe
auf einer Gartenbank und war eifrig damit beschäftigt, das Mark aus
einem Stück Holunderstamm herauszubohren, aus welchem sie eine
großartige Donnerbüchse verfertigen wollte. Dabei erzählte sie
Liesel, um ihre Nachlässigkeit vom Tage zuvor zu rechtfertigen, wer
der gestrige Besuch gewesen war.

		»Weißt du, Liesel,« sagte sie, »der Onkel Kurt ist der Doktor in
Kirchdorf, und er hat so viel zu tun und wir sehen ihn so selten!
Kirchdorf ist weit fort, wir müssen ein paar Stunden mit dem Wagen
dorthin fahren. Mit der Bahn könnte man auch hin, aber wir sind ja
so weit fort von der Bahn! Und Onkel Kurt ist so lustig und Tante
Trude auch. Da hab' ich mich so gefreut, daß ich dich ganz
vergessen hab'! War es sehr schrecklich auf dem finsteren Baum? Und
dann hat uns Onkel Kurt von dem Zirkus erzählt, den er unten im
Dorf gesehen hat. Der grüne Wagen steht schon auf dem Anger, sagt
er. Warst du schon in einem Zirkus, Liesel? Ich noch nie! Aber ich
stelle es mir so schön vor – Mutter hat schon versprochen, daß sie
mit uns gehen wird! … Aber schau, Liesel – da kommt ja schon wieder
Besuch!« Neugierig sprang Susi von ihrer Bank auf und drückte sich
an den Zaun.

		Wirklich kamen den Weg herauf zwei fremde Gestalten, eine junge,
zarte Frau in städtischen, aber bescheidenen Kleidern, ihr Gesicht
war fein und lieblich, aber blaß und wie abgehärmt; bewundernswert
war die herrliche Krone blonden Haares, die ihren Kopf zierte. An
der Hand führte sie ein kleines Mädchen, [bookmark: page57] etwas älter als Susi, auch
schmal und blaß und hold, mit großen dunklen Augen sah es auf Susis
Gesicht über den Zaunstäben, und zwei dicke schwarze Zöpfe hingen
über ihre Schultern. Susi hatte diese Frau und dieses Mädchen noch
nie gesehen.

		Jetzt waren sie heran, blieben stehen und blickten Susi wie
fragend an.

		»Möchten Sie mit meiner Mutter sprechen?« sagte das
Förstertöchterlein freundlich. »Kommen Sie nur herein, ich führe
Sie hin.«

		Die beiden traten ein und gingen auf dem schmalen Gartenweg
langsam hinter der eilenden Susi her.

		Susi lief an der Seitenwand des Hauses bis zum Küchenfenster und
rief mit schallender Stimme durch die Gitterstäbe: »Komm heraus,
Mutter! Besuch ist da!« Dann kehrte sie zu den Fremden zurück, die
vor der Schwelle innehielten. Sie sah das Mädchen interessiert an,
und das Mädchen sah wieder sie an; aber keines traute sich ein
Gespräch anzufangen.

		»Gefällt dir meine Puppe?« sagte Susi plötzlich und hielt sie
der anderen mit einer ihrer jähen Lieblingsgebärden unter die
Nase.

		Das andere Kind sah aufmerksam auf Liesel herunter, und ihre
Wangen färbten sich mit einem leisen Rot. »Sie ist sehr schön,«
sagte sie mit einer zarten, melodischen Stimme. »Sie sieht aus wie
ein richtiges Kind, und wie eine Jägerin.«

		»Das ist sie auch,« erwiderte Susi stolz und drückte ihr Kind
wieder an ihre Brust. »Die ist tapfer, du! Die fürchtet sich vor
gar nichts! Gestern hat sie bis zwölf Uhr nachts allein auf der
Blutbuche gesessen und sich nicht gefürchtet!«

		»Wer hat sie denn dann heruntergeholt?«

		[bookmark: page58] »Ich
natürlich!«

		»Mitten in der Nacht?« sagte das fremde Mädchen mit
unglaublichem Staunen.

		»Warum denn nicht? Ich fürchte mich doch natürlich auch nicht!
Sonst müßte ich mich vor der Liesel schämen!«

		Inzwischen war Frau Pausewang in der weißen Küchenschürze und
mit erhitzten Wangen in der Tür erschienen und hatte rasch einen
Blick auf die Besucher geworfen. Die junge Frau trat einen Schritt
näher.

		»Guten Morgen, Frau Oberförster!« sagte sie mit dem angenehmen
Tonfall des kleinen Mädchens. »Ich bin die Frau des Zirkusinhabers,
der gestern im Dorfe angekommen ist. Ich wollte mir erlauben, Sie
und Ihre werte Familie zu unseren Vorstellungen einzuladen. Unsere
Vorstellungen sind sehr interessant, und auch das vornehmste
Publikum ist immer mit denselben zufrieden gewesen.«

		Die Frau sagte diese Sätze rasch und eintönig, als ob sie sie
schon sehr, sehr oft wiederholt hätte. Sie wollte noch fortfahren,
aber Frau Pausewang, die sie aufmerksam von oben bis unten
gemustert hatte, unterbrach sie mit freundlicher Miene:

		»Ach, Sie sind die Frau Molinari! Mein Bruder, der gestern bei
mir war, hat Ihre Plakate unten im Dorf gelesen. Mein Mann und ich
haben schon beschlossen, daß wir heute abend hinunterkommen. Ich
denke, es wird den Kindern Spaß machen. Ist das Ihre kleine
Tochter?«

		»Ja, das ist unsere Marietta. Marietta, grüße schön!«

		Die Kleine legte die Puppe, die sie grade gestreichelt hatte, in
Susis Hände zurück und knickste tief und ehrerbietig.

		[bookmark: page59] »Was
für ein süßes Gesicht!« dachte Frau Pausewang im stillen. »Wenn sie
ein wenig älter wäre, könnte man sie Mignon heißen!« Mignon, müßt
ihr wissen, ist der Name eines schönen, geheimnisvollen Mädchens in
einem Roman von dem großen Dichter Goethe.

		Aber laut sagte die Frau Oberförster: »Ein bißchen blaß sieht
sie aus, die kleine Marietta, besonders grad, wenn sie neben
unserer Susi steht. Woran fehlt's denn, Kleine?« Sie strich mit
ihrer mütterlichen Hand zart um die schmalen Wangen.

		»Sie ist nie sehr stark gewesen,« sagte Frau Molinari, »und
unser Beruf ist anstrengend …« sie hielt inne.

		»Ja,« rief Frau Pausewang, »Susi, geh doch einmal mit der
kleinen Marietta zum Kuhstall und laß dir von Loni eine Schale
Ziegenmilch geben! Sie ist grade beim Melken. Das wird der Kleinen
schmecken, und Ziegenmilch ist so gesund.«

		Susi ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm die andere bei der
Hand und lief mit ihr um die Ecke in den Hof.

		»Frau Oberförster sind zu gütig,« sagte die junge Frau leise,
aber Frau Pausewang ließ sie nicht weiterreden und sagte
freundlich:

		»Ja, und Karten nehme ich natürlich auch. Haben Sie welche
mitgebracht? Das ist gut. Ich möchte vier Sitze in der ersten
Reihe, und dann ein paar für die Jägerburschen und Mägde. Die
können abwechselnd auch hingehen. Wie lange bleiben Sie denn?«

		»Eine Woche zum mindesten, vielleicht auch länger, wenn das
Geschäft gut geht. Uns ist gesagt worden, daß wir hier viel Besuch
haben werden.«

		»Das glaube ich auch. Die Gemeinde ist groß, und die Leute
[bookmark: page60] kommen von
weit her, wenn sie sehen, daß etwas los ist. Sind Sie schon lange
bei – bei Ihrem Beruf?«

		»Solange ich denken kann, Frau Oberförster. Ich bin die Tochter
von dem berühmten Salmi. Vielleicht haben Sie schon von ihm
gehört.« Aus den Worten der Frau sprach ein bescheidener Stolz.

		»Es mag schon sein, Frau Molinari. Da war Ihr Mann wohl auch ein
Berufskollege?«

		»Ach nein. Mein Mann war eigentlich ein gelernter Maurer. Er sah
mich bei einer Vorstellung, und er … er wollte mich eben heiraten.
Er hätte bald sollen Meister werden und ich wäre gern … ich hätte
gern ein ruhigeres Leben gehabt. Aber mein Vater wollte mich nur
einem Künstler zur Frau geben. Da hat mein Mann den Beruf
gewechselt. Er war ja jung und stark und gelenkig. Mein Vater war
sehr ehrgeizig und wollte einmal einen wirklichen Zirkus haben –
einen richtigen, großen, mit einem Zelt und wilden Tieren und
allem. Er hätte es auch sicher erreicht, wenn er länger gelebt
hätte. Aber er ist zu früh gestorben.«

		Die Stimme der jungen Frau zitterte.

		»Er ist vom Trapez gefallen und war gleich tot.«

		»Das ist traurig zu hören,« sagte Frau Pausewang. »Und da hat
dann Ihr Mann das Ganze übernommen?«

		»Ja. Und es geht ja ganz gut. Aber einen großen Zirkus wird mein
Mann nie haben. Er hat nicht den Unternehmungsgeist, den mein Vater
hatte. Aber man muß froh sein, wenn man sich mit den Kindern
ehrlich durchbringt.«

		»Wieviel Kinder haben Sie denn, Frau Molinari?«

		»Drei. Einen großen Buben von vierzehn Jahren – er ist [bookmark: page61] aber so groß und
stark, daß ihn jeder für sechzehn hält – und noch einen Buben und
die Marietta. Die sind nicht viel auseinander.«

		»Und alle arbeiten schon mit?«

		»Ja natürlich. Sie sind sehr tüchtig. Oh, Sie werden sie ja
heute abend sehen, Frau Oberförster.« Aus den Mienen der Frau
strahlte wie zuvor bescheidener Stolz.

		»Wir freuen uns schon alle sehr. Aber da kommen ja die kleinen
Mädchen. Na, war die Ziegenmilch gut, Marietta?«

		»Ja, sehr,« sagte das Mädchen wieder artig und scheu.

		»Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Güte, Frau Oberförster.«

		»Nichts zu danken, Frau Molinari. Auf Wiedersehen am Abend.«

		»Bitte, nicht Molinari, Frau Oberförster,« sagte die junge Frau
plötzlich errötend. »Das ist nur unser Künstlername. Wir heißen
Müller.«

		»Also Frau Müller. Wir freuen uns schon sehr auf die
Vorstellung.« Freundlich nickend trat Frau Pausewang mit den Karten
ins Haus zurück. Marietta und ihre Mutter wandten sich zum Gehen.
Marietta drehte sich nochmals um und gab Susi mit glücklichem
Lächeln die Hand. Und Susi rief ihr drei-, viermal durch den Garten
nach:

		»Heute abend! Heute abend! Ich bin schon so neugierig.«

		Vor dem Gartentor blieb Marietta stehen, sah ihre Mutter an und
sagte mit ernster Miene: »Das waren gute Leute!«

		Und Frau Pausewang erzählte beim Mittagessen ihrem Mann:

		»Die Spielersfrau war heute da und hat mir Karten für [bookmark: page62] heute abend
verkauft. Du, Andreas, das ist eine ausgesprochen nette Frau und
das Kind machte einen lieben und wohlerzogenen Eindruck. Sie hatte
ein netteres Benehmen als Susi.«

		Susi senkte schuldbewußt das Gesicht über den Suppenteller.

		»Aber die Frau sah furchtbar sorgenvoll aus,« fuhr Frau
Pausewang nachdenklich fort. »Sie machte geradezu den Eindruck, als
ob sie nicht glücklich wäre.«

		.»Diese Leute sind doch meist sehr leichtlebig,« meinte der
Förster.

		»Aber die Frau Müller nicht. Sie hat mir erzählt, daß ihr Vater
bei einem Kunststück tödlich verunglückt ist. Das wird ihr wohl
immer durch den Sinn gehen, wenn sie sieht, wie ihr Mann und die
Kinder sich in die gleiche Gefahr begeben.«

		»Macht die Marietta auch Kunststücke, Mutter?« fragte Susi.

		»Ja freilich.«

		»Oh, da bin ich doppelt so neugierig! Mutter, ich kann es kaum
erwarten, daß es Abend wird – und Puppe Liesel auch nicht!«

		Und nun war endlich der Abend gekommen.

		Susi hatte ihr schönstes Kleidchen angezogen und ein schönes
Seidenband in ihre kurzen, roten Locken bekommen und ging an der
Hand ihrer Mutter artig vor dem Oberförster und Hubert her. Auf dem
Arm trug sie die Puppe, die sie gleichfalls, so nett sie nur
konnte, hergerichtet hatte. Als sie sich dem Dorfe näherten, sahen
sie schon von weitem grellen Lichtschein durch die Dämmerung
strahlen. Auf dem großen Anger, der vor dem Dorfe lag, wo sonst nur
die Rinderherde beschaulich weidete, war ein ganz ungewohntes Leben
und Treiben. Pfähle waren [bookmark: page63] eingeschlagen und große Zelttücher
dazwischengespannt, auf denen mit großen, schwarzen Buchstaben
»Zirkus Molinari« stand. Oben auf den Pfählen waren Lampen
angebracht, die ein kaltes, blendend weißes Licht in die Nacht
hinauswarfen. An einer Ecke war eine Tür in die Plache geschnitten,
dort saß Frau Molinari hinter einem Tisch und verkaufte Karten. Sie
sah jetzt ganz anders aus als am Vormittag. Ihr reiches, blondes
Haar war in vielen Locken kunstvoll aufgesteckt. Ihre Wangen, die
Susi damals recht blaß vorgekommen waren, waren rot wie Rosen, sie
trug ein ausgeschnittenes Kleid und eine dicke Perlenkette um den
Hals. Sie kam Susi sehr schön vor. Aber ihre Stimme klang so sanft
und angenehm und ein klein wenig müde wie das erstemal, als sie nun
den vielen Männern und Frauen und Burschen, die sich vor ihrem
Tisch drängten, unermüdlich Karten zuteilte, Geld von ihnen in
Empfang nahm und Wechselgeld zurückgab.

		Als die Familie Pausewang, mit den vormittags erworbenen Karten
in der Hand, an ihr vorüberschritt, grüßte sie mit einem kleinen
gewinnenden Lächeln. Und dann ging Susi, die Puppe fest im Arm,
durch die Tür in der Plachenwand und war zum erstenmal in ihrem
Leben in einem Zirkus. Sie war im ersten Augenblick recht verwirrt;
denn es herrschte darinnen ein großer Lärm, viel Leute waren schon
da, und es dauerte eine Weile, bis sie sich durch alle
durchgewunden hatten, bis in die erste Reihe, wo sie nun glücklich
zwischen dem Herrn Oberlehrer und dem Leitenbauern ihre Plätze
fanden. Hier in der ersten und auch noch in der zweiten Reihe waren
lauter Stühle nebeneinander gestellt, dahinter gab es Bretter, die
über niedrige Böcke gelegt waren, und ganz hinten war der
Stehplatz, wo sich die [bookmark: page64] jungen Burschen neugierig zusammendrückten. Auf
den paar Bäumen, die in der Nähe der Zeltwand standen, hingen
schwarze Klumpen, in denen Susi erst nach längerem Hinschauen die
Dorfbuben erkannte, die von dort aus, ohne Eintritt zu bezahlen,
die Wunderdinge der Vorstellung bestaunen wollten.

		Gerade vor sich sah Susi einen ziemlich großen, leeren Raum,
rings um ihn waren die Wände mit roten Tüchern verhängt und mit
Girlanden aus bunten Papierblumen geschmückt; auch waren hier noch
mehr Lampen angebracht, als weiter hinten. Susi saß voll heißer
Erwartung. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis es anfing?
Müßte man warten, bis der Zirkus voll war? Sie warf einen Blick
nach rückwärts: er war ja voll. Kein einziger Platz unbesetzt! Und
horch, nun ertönte plötzlich hinter der Zeltwand eine lustige,
rasche Musik. Und zwischen den roten Tüchern trat ein großer Mann
hervor.

		Ein Flüstern ging wie ein Rauschen durch die Reihen der Zuhörer.
Oh, wie prächtig war dieser Mann angezogen! Seine Beine steckten in
ganz enganliegenden, scharlachroten Strümpfen, seine Füße in
samtenen Stiefeln von derselben Farbe, und an den Stiefeln waren
vorn goldene Knöpfe mit Edelsteinen – ja, mit wirklichen
Edelsteinen! – aufgenäht. Dazu hatte er ganz kurze, gepuffte Hosen
aus rotem Samt mit gelbgefütterten Schlitzen an, und ein
enganliegendes, rotes Brustgewand, über dem eine breite, goldene
Kette mit vielen bunten Steinen glitzerte und funkelte. Susi hatte
noch nie etwas so Prächtiges gesehen. Das Gesicht des Mannes war
tief gebräunt; er hatte dicke, krause, schwarze Haare, einen dicken
schwarzen Schnurrbart und große schwarze Augen. Susi dachte, wenn
er noch eine Krone [bookmark: page65] auf hätte, könnte er ganz gut ein König sein, so
schön sah er aus, und gleichzeitig ein bißchen zum Fürchten.

		Der seltsame Mann trat vor das Publikum hin, machte tiefe
Verbeugungen nach allen Seiten, richtete sich dann stolz auf und
während die Musik innehielt, hielt er eine Rede, deren Inhalt Susi
in ihrer Erregung nur halb verstand. Sie erriet so viel, daß der
Mann in dem wunderbaren, roten Gewand der Signor Molinari sei, daß
er die Herrschaften insgesamt herzlich begrüßte und daß er sie bat,
von den hervorragenden Leistungen seiner Truppe von vornherein
überzeugt zu sein. Er nannte dann mit rascher Zunge eine Unmenge
von Namen und Orten, wo er mit seinem Zirkus die größten Triumphe
gefeiert hatte. Susi verstand nur ganz wenige, wie »Petersburg«,
»Madrid« und »Konstantinopel«. Und zum Schluß versicherte der Mann,
er würde nun gleich seine Produktion beginnen und dem verehrlichen
Publikum ein paar von seinen Kunststücken zeigen – nur die
allerleichtesten zum Anfang.

		Das Publikum klatschte laut Beifall, die Musik begann wieder zu
spielen und Signor Molinari griff hinter sich auf ein Tischchen, wo
eine Reihe bunter Kugeln lagen. Er nahm sie in die Hand und – o
Wunder! Die bunten Kugeln begannen nacheinander in sanftem Bogen in
die Höhe zu steigen, auf der andern Seite wieder zu sinken und
wieder zu steigen; Susi konnte nicht verstehen, wie er das machen
konnte, wo er die vielen Kugeln alle hintat, er bewegte kaum die
Hände und doch stiegen und fielen die Kugeln unablässig in
derselben Reihenfolge, wie ein bunter Springbrunnen. Immer
schneller und schneller wirbelten sie herum; auf einmal stockte die
Musik und die Kugeln lagen im Kreise ausgebreitet um des Künstlers
Füße. Oh, wenn das sein [bookmark: page66] allerleichtestes Kunststück war, wie waren dann
erst die schweren? Ja, es kam nun noch eine ganze Reihe, und eines
war immer verblüffender als das andere, ganz gleich, ob Signor
Molinari nun einen langen, dünnen Stock auf der Nase balancierte,
auf dessen Spitze eine Flasche mit zwei in den Kork gesteckten
Gabeln tanzte, oder ob er brennendes Werg verschlang und dann, wenn
alle dachten, er müßte sich zu Tode verbrannt haben, statt des
Wergs viele, viele Meter schönen, bunten Seidenbandes aus dem Munde
zog! Die Zuschauer wendeten wie gebannt keinen Blick von ihm und
waren fast enttäuscht, als er endlich zurücktrat und die zweite
Nummer ankündigte.

		Die Musik spielte einen langsamen Marsch und herein trabte ein
glänzender Brauner, auf dessen Rücken, wie Susi sofort erkannte,
Frau Molinari saß. Sie war wieder anders angezogen; sie trug ein
dunkles, enganliegendes Reitkleid und von den schönen Haaren war
unter dem schwarzen Hut nicht viel zu sehen. »Ei sieh, sie reitet
die hohe Schule!« sagte Frau Pausewang überrascht, und ihr Mann
nickte – Frau Molinari lenkte ihr Pferd im Kreis um den freien
Raum, und Susi bemerkte, daß es im Takte der Musik den Schritt
wechselte und auf einen leisen Ruck der Reiterin allerhand
Kunststücke vollbrachte, die ein gewöhnliches Pferd sicherlich
nicht konnte. Ihr selbst schien diese Nummer aber nicht so schön
wie die erste, wenngleich sie bemerkte, daß ihre Eltern, der
Oberlehrer und einige andere gerade hier besondern Beifall
spendeten.

		Nun aber kam etwas Lustiges. Ein Mann mit einem dicken, runden
Gesicht kugelte herein und lachte das Publikum so lustig an, daß
die Leute gleich alle mitlachen mußten. Sein Gesicht war ganz weiß
angemalt und mit komischen roten Strichen verziert, [bookmark: page67] sein Mund ging von einem Ohr
bis zum anderen. Er hatte einen winzigen, spitzen Hut auf und ein
weites, bauschiges Gewand mit riesigen Knöpfen an. Und hinter ihm
kugelte ein kleiner Kerl herein, genau so angezogen wie der große
und geradeso angemalt. Man mußte schon lachen, wenn man die beiden
nur ansah. Und nun begannen sie Purzelbäume zu machen, Rad zu
schlagen, auf den Händen zu laufen und allerhand solche Dinge. Susi
beneidete besonders den kleinen Wurstel brennend darum, wie gut er
es konnte. Und dann machten sie allerhand Witze und führten so
komische Szenen auf, daß die Leute aus dem Lachen gar nicht
herauskamen. Zum Schlusse stellte sich der große Wurstel mit dem
Rücken gegen den Schlitz zwischen den roten Tüchern, durch die die
Künstler eintraten. Auf einmal – plumps! lag er auf der Nase und
hinter ihm erschien ein weißes Pferdchen mit einem großen
Federbusch auf dem Kopf. Man hätte es für gefährlich halten können,
weil es den Wurstel so einfach umgeworfen hatte, aber sieh, es trat
sorgfältig und zierlich, ohne ihm ein Leides zu tun, über ihn
hinweg. Der Wurstel freilich schrie, als ob er am Spieße stäke, und
sprang auf und rieb sich mit den kläglichsten Gebärden den Rücken.
Inzwischen war das weiße Pferdchen, mit dem Kopfe nickend, ruhig
weitergetrabt und man sah, daß es auf seinem Rücken eine kleine
Gestalt trug – ach! konnte das wirklich ein Menschenkind sein? War
es nicht eine Elfe? Susi schaute ehrfürchtig zu ihr hinauf. Auf
einmal fuhr sie zusammen und drückte Puppe Liesel fest an ihr Herz.
»Marietta,« flüsterte sie aufgeregt, »Marietta, Liesel.«

		Ja, es war wirklich Marietta. Sie stand aufrecht auf dem
breiten, tischartigen Sattel, den das Schimmelchen trug. Ihre
schwarzen Haare flossen aufgelöst in langen Locken um ihr zartes
[bookmark: page68] Gesicht, und
ein funkelnder Stern blitzte über ihrer Stirn. Gekleidet war sie in
ein blaues Seidengewand, das über und über mit silbernen Füttern
besetzt war. In den ausgebreiteten Armen hielt sie ein buntes
Schleiertuch. Sie sah sehr ernst und gespannt aus. Die Musik
spielte ein lustiges, tänzelndes Stück und das Schimmelchen trabte
munter und kopfnickend im Kreise. Die beiden Wurstel rannten hinter
ihm drein und der große schimpfte, daß es ihn niedergestoßen hatte.
Aber das Schimmelchen kümmerte sich nicht darum und auch Marietta
nicht. Als das Pferd drei Runden vollendet hatte, verließ sie ihre
unbewegliche Haltung und begann zu tanzen. Ja, wirklich auf dem
Rücken des trabenden Pferdchens tanzte Marietta! Sie beugte sich,
neigte sich, schwang den Schleier, wirbelte um sich selbst, hob
sich auf die Fußspitzen; alles mit unnachahmlicher Anmut und
Sicherheit. Susi staunte wie gebannt. Kaum konnte sie glauben, daß
dieses Zauberwesen, diese tanzende Elfe da oben das gleiche kleine
Mädchen sein sollte, das am Vormittag mit ihr im Kuhstall
Ziegenmilch getrunken hatte!

		Inzwischen war der große Wurstel, voll Ärger, daß der Schimmel
sich nicht um ihn kümmerte, hinausgelaufen und kehrte mit einem
großen Reifen zurück. Breitbeinig stellte er sich hin, und als das
Schimmelchen an ihm vorbei wollte, hob er den Reifen auf, um es am
Weitergehen zu verhindern. Aber sieh, das Pferdchen schlüpfte unter
dem Reifen durch und Marietta – Marietta sprang durch den Reifen
und fiel nicht hin, nein, stand wieder auf dem breiten Sattel und
lachte und winkte!

		Die Zuschauer klatschten Beifall, der Wurstel aber rannte mit
seinem Reifen immer und immer wieder dem Pferd und der Reiterin in
den Weg, und immer und immer wieder sprang [bookmark: page69] Marietta durch den Reifen sicher
wieder auf des Schimmels Rücken zurück. Der kleine Wurstel brachte
andere Reifen, die mit Papier bespannt waren. Da sah die Sache noch
viel gefährlicher aus. Aber klatsch – Marietta sprang durch den
Reifen, das Papier zerriß, und das Pferdchen trabte mit der
lächelnden Reiterin weiter. Die Musik spielte immer schneller, das
Schimmelchen trabte rascher, der Wurstel sprang mit seinem Reifen
herum wie verrückt, und die kleine Elfe in Himmelblau und Silber
flog ungefährdet durch alle Reifen hindurch. Unter donnerndem
Beifallklatschen lief das Pferdchen schließlich hinaus.

		»Das war himmlisch,« sagte Susi mit einem tiefen Seufzer und
lehnte sich in den Sessel zurück. »Sehr niedlich!« meinte ihre
Mutter. Susi war ihr fast böse, daß sie kein anderes Wort fand, als
»niedlich«. Sie drückte ihre Puppe fest an sich und flüsterte ihr
ins Ohr: »Nicht wahr, Liesel, es war himmlisch?« Sie hörte gar
nicht, daß inzwischen schon eine neue Nummer angekündet worden war,
und überhaupt ging von jetzt an alles, was der Abend brachte, halb
unbemerkt an ihr vorüber, sie wartete nur auf den Augenblick, wo
Marietta wieder auftreten würde. Und doch gab es so interessante
Dinge! Signor Molinari hantierte mit eisernen Kugeln und Stangen,
als ob es Kinderspielzeug wäre, legte sich dann auf den Rücken,
ließ sich einen schweren Amboß auf die Brust stellen und zwei
Schmiedegesellen aus dem Dorfe mußten mit großen Hämmern darauf
herumschlagen. Oh, es war ganz fürchterlich anzusehen! Frau
Molinari kam in einem gelbseidenen Rock, einem schwarzen
Spitzentuch, mit einem hohen Kamm im Haar und einem Fächer in der
Hand und tanzte zwei spanische Tänze, die beiden Wurstel balgten
sich und machten Witze zum Totlachen; aber Susi paßte erst [bookmark: page70] wieder so recht
auf, als es hieß, nun käme das große, noch nie gesehene
Trapezkunststück der Geschwister Mario und Marietta, genannt la
Molinarina.

		Ein junger Bursch trat auf, der dem Signor Molinari sehr ähnlich
sah und fast so groß und stark war wie er; er hatte auch ein
ähnliches, nur violett gefärbtes Gewand an und trug einen breiten,
starken Gürtel um die Hüften, der vorn eine Art Köcher trug. In dem
Köcher steckte eine hohe Bambusstange, die sich oben in zwei Arme
teilte, und zwischen diesen beiden Armen hing, an einem Querarm
befestigt, ein leichtes Trapez. Neben dem Bruder trat Marietta ein,
ganz gleich angezogen wie er. Und nun kletterte sie urplötzlich wie
eine Katze an ihm empor, sprang, auf seinen Schultern stehend, in
die Höhe, erhaschte im Sprung das Trapez, saß im Nu darauf und warf
dem Publikum Kußhände zu. Und während der Bruder unten mit beiden
Händen das schwankende Gestell hielt und regierte, schaukelte sie
oben hin und her, schlug eine Welle um die andere, hing bald an den
Füßen, bald an den Händen, verrenkte die zarten Glieder und schien
dabei so sicher, als befände sie sich auf festem Boden und nicht
auf so unsicherem, schwanken, schmalen Holzgestell.

		Die Musik hatte zu spielen aufgehört; die Zuschauer hielten den
Atem an. Endlich wirbelte Marietta, an den Knien hängend, zehn,
zwanzig, nein – wie viele Male wohl?, um das Trapez herum, ließ
sich plötzlich los, und flog in hohem Bogen, sich in der Luft
überschlagend, in die Arme ihres Vaters, der sich unbemerkt unten
aufgestellt hatte. Als er sein Töchterchen hoch emporhob und den
Zuschauern zeigte, schrien alle wie aus einem Munde: »Bravo,
bravo!« klatschten in die Hände, trampelten mit den Füßen und
wollten sich gar nicht beruhigen lassen. [bookmark: page71] Auch Susi schrie mit ihrem
hellen Stimmchen: »Bravo, Marietta!« Und klatschte, so fest sie
konnte. Und diesmal war die Mutter auch ihrer Meinung, denn Susi
hörte, wie sie zum Herrn Oberlehrer sagte: »Das war originell und
wirklich ganz ausgezeichnet!«

		Nun kamen noch die Wurstel mit einer sehr komischen Aufführung
und dann war eigentlich schon Schluß; zuvor aber stellte sich die
ganze Familie noch in einer Reihe vor dem Publikum auf – Signor
Molinari in rot, Mario und Marietta in violett, Frau Molinari in
dem spanischen Kleid und der kleine Wurstel, der niemand anders war
als Mariettens jüngster Bruder – und Signor Molinari dankte den
Zuschauern für ihren Beifall und ihr Interesse und sagte, er würde
ihnen als Dank nun noch ein Extrakunststück vorführen, nämlich: die
menschliche Pyramide! Und damit beugte er sich schon vor, stemmte
die Hände auf die Knie, Mario stieg von hinten auf seine Schultern,
Marietta und der kleine Wurstel klommen an Mario empor. Dann
richtete sich der starke Mann auf, auf seinen Schultern stand
Mario, auf Marios Schultern rechts und links die Kinder: sie
hielten sich an den Händen und spreizten einen Fuß und eine Hand
weit nach außen. Und Frau Molinari hatte plötzlich eine bengalische
Fackel angezündet, und von blutrotem Schein übergossen, stand die
menschliche Pyramide vor den Zuschauern. Das war wirklich ein
großartiger Schluß! Aber Susi war ganz froh, als ihr Liebling nun
behend an Bruder und Vater herunterschlüpfte und wieder alle fünf
unten in einer Reihe standen und sich dankend vor den Zuschauern
verbeugten.

		Ja, jetzt war die Vorstellung zu Ende, die wunderschöne,
einzige, großartige Zirkusvorstellung! Die Menschen strömten [bookmark: page72] langsam aus dem
Zelte und standen draußen auf dem Anger noch lange in Gruppen
beisammen, um ihre Eindrücke zu besprechen. Auch der Oberförster
hatte sich mit einigen Herren in ein Gespräch vertieft. Inzwischen
nahm Frau Pausewang ihre beiden Kinder an der Hand und ging mit
ihnen um den Zirkus herum. Da sahen sie einen seltsamen grünen
Wagen stehen – fast wie ein Eisenbahnwagen sah er aus –; neben ihm
waren drei Pferde angepflockt, in deren einem Susi sofort das
Schimmelchen erkannte, das aber jetzt weder Sattel, noch Federbusch
trug. Und dort auf der kleinen Stiege, die zum Wagen hinaufführte,
saß da nicht Marietta? Ja, Marietta, die schwarzen Locken noch
immer gelöst um das kleine, abgespannte Gesichtchen, aber schon in
einem einfachen Alltagskleidchen.

		»Mutter, da ist Marietta! Darf ich zu ihr hin?«

		Die Mutter nickte und Susi lief zu der Kleinen hin, faßte ihre
Hände und rief:

		»Marietta, es war wunderschön; ach, wenn ich doch auch so turnen
und reiten könnte!«

		Marietta lächelte glücklich und sagte kein Wort. Eine
Frauengestalt trat aus dem Schatten des Wagens und eine leise,
sanfte Stimme fragte: »Hat es Ihnen gefallen, Frau
Oberförster?«

		»Sehr!« sagte Frau Pausewang bereitwillig, »auch meinem Mann und
meinem Sohn. Und meiner Susi natürlich vor allem, das haben Sie ja
selbst gehört!«

		»Wir haben noch ein zweites Programm,« sagte Frau Müller
bescheiden, »das werden wir abwechselnd mit dem ersten
aufführen!«

		»Nun, vielleicht sehen wir uns Ihre Schlußvorstellung noch an,
allzuoft möchte ich die Kinder nicht in den Zirkus schicken, [bookmark: page73] sie werden mir
sonst zu aufgeregt. Aber wissen Sie was, Frau Molinari –«

		»Müller, bitte.«

		»Frau Müller, schicken Sie doch Ihre Kleine, wenn sie Zeit hat,
morgen vormittag wieder zu uns herauf! Sie kann wieder Ziegenmilch
trinken und Susi wird sich riesig freuen.«

		»Ach, Frau Oberförster, Sie sind zu gütig!« sagte Frau Müller
und wurde rot vor Freude. Susi aber hielt Marietta an beiden Händen
und jubelte: »Marietta, du darfst morgen wieder zu mir kommen,
denke dir nur! Wirst du kommen, Marietta?«

		»Ja, ich komme,« sagte das Kind mit einem glücklichen Lächeln.
Nun aber faßte die Mutter Susi bei der Hand. »Wir müssen gehen, der
Vater wird uns sonst suchen! Komm, Hubert! Gute Nacht, Frau Müller!
Gute Nacht, Marietta!«

		»Gute Nacht, gute Nacht!« rief Susi, und Marietta winkte mit der
Hand. Und nun gingen die Kinder mit ihren Eltern durch die
Sommernacht in ihr Waldhaus zurück, Kopf und Herz voll von dem
Gesehenen und Gehörten.

		Am nächsten Morgen gab es auf der Wiese hinter der Oberförsterei
ein ganz besonderes Tun und Treiben. Die beiden Försterkinder waren
da, aber sie spielten nicht ihre gewöhnlichen Spiele. Sie sprangen
und liefen und tanzten und drehten sich um sich selbst, bis sie
erhitzt und atemlos umfielen. Ach, es war furchtbar schwer, die
Kunststücke der Zirkuskinder nachzumachen! Purzelbäume machen
konnten sie natürlich schon, und auch Radschlagen ein bißchen, und
Hubert hatte es schon zusammengebracht, fünf Sekunden lang auf dem
Kopf zu stehen. Aber er mußte es noch viel besser können, und dann
war vor allem das Auf-den-Händen-laufen – das war das Allerfeinste
gewesen! [bookmark: page74]
Und Hubert bemühte sich und ärgerte sich, wenn er immer wieder
umpurzelte. Aber Susis Ehrgeiz stand noch höher: sie hatte ganz
zeitig in der Frühe das Nudelbrett aus der Küche geholt und war in
den Stall gegangen, wo der braune Hans stand, das Pferdchen, das
manchmal vor Vaters kleinen Steirerwagen gespannt wurde, und hatte
wahrhaftig versucht, das Nudelbrett auf seinem Rücken zu
befestigen, um selber als Prinzeß Susi darauf zu tanzen! Leider war
dieser Versuch gleich in seinen Anfängen gescheitert, denn das
Nudelbrett war gar nicht auf Hansens Rücken hinaufzubringen
gewesen, und als nun gar noch Hubert dazukam und seine Schwester
fürchterlich auslachte, verzichtete sie darauf, eigenen Ruhm zu
suchen und schmiedete einen neuen Plan, in welchem die Ziege, ein
kleineres Brettchen und Puppe Liesel die Hauptrolle spielten. Warum
sollte nicht Liesel eine berühmte Tänzerin werden? Susi versuchte
draußen auf der Wiese gleich, ihrer Puppe die zierliche Haltung zu
verleihen, die sie bei Marietta so sehr bewundert hatte. Aber Puppe
Liesel war dumm und ungeschickt; solange Sufi sie hielt, machte sie
ihre Sache ganz niedlich; aber sobald sie sie losließ, fiel die
Puppe hin und Susi war das erstemal ärgerlich auf sie. Zur
Abwechslung übte sie sich dazwischen immer wieder einmal im
Radschlagen und Kopfstehen, das ihr zweifellos besser gelang als
Puppe Liesel das Tanzen.

		Da rief es vom Hause her: »Susi! Susi!« und Susi sprang auf und
eilte hinunter. Halb hatte sie ja schon erraten, was der Ruf
bedeuten sollte. Richtig, da stand ihr bewunderter Liebling, da
stand Marietta Molinari, heute keine Prinzessin in Himmelblau und
Silber, sondern wieder ein kleines, blasses, schlicht gekleidetes
Kind mit langen, schwarzen Zöpfen. Susi flog ihr in [bookmark: page75] ihrer Freude fast um den
Hals: »Oh, Marietta, das ist schön, daß du da bist! Komm gleich in
den Stall, wir trinken zusammen Ziegenmilch!« Marietta gab ihr die
Hand und ging mit ihr weiter. Als sie beim Küchenfenster
vorbeikamen, rief Frau Pausewang heraus: »Marietta, komm ein
bißchen her! Sag, hast du Zeit zu bleiben oder mußt du gleich
wieder nach Hause?«

		[image: .]

		»Eine Stunde könnte ich schon bleiben,« sagte Marietta in ihrer
bescheidenen Art, »Mutter weiß ja, wo ich bin.«

		»Gut, dann geht erst eure Milch trinken, und dann, Susi, geh'
mit Marietta in den Wald und setzt euch irgendwo hin und
unterhaltet euch schön; aber keine wilden Spiele spielen, hörst du?
Marietta muß sich ausruhen, am Abend gibt es wieder viel zu tun für
sie! Und damit ihr nicht verhungert, geb' ich euch etwas mit!«

		Zwei dicke Butterbrote kamen durch das Gitterfenster, eins für
Susi, eins für Marietta, und das für Marietta war vielleicht noch
ein bißchen dicker als das andere. Die beiden Kinder, glücklich,
daß sie beisammen bleiben durften, tranken ihre Milch und
spazierten dann einträchtig zum Wald hinauf.

		»Was für eine schöne Puppe du hast!« sagte Marietta.

		»Gefällt sie dir?« fragte Susi und hob Liesel in die Höhe.
»Nicht wahr, sie ist lieb und schön? Ein richtiges Kind, ein
Försterkind, nicht wahr? Aber wenn du erst wüßtest, wer sie mir
gebracht hat!«

		»Sicher das Christkind!«

		»O nein!«

		»Deine Großmutter?«

		»Nein!«

		»Ein Onkel?«

		[bookmark: page76] »Ach,
Marietta, du errätst es nie! Ein wilder Adler hat sie mir
gebracht!«

		Und nun erzählte Susi der erstaunten Marietta die Geschichte von
dem Raubvogel, den der Oberförster geschossen und in dessen Klauen
man die Puppe gefunden hatte. Sie machte diese Geschichte noch
abenteuerlicher, als sie gewesen war, wandelte den Geier in einen
riesigen Adler um und erzählte Ungeheuerliches von der Spannweite
seiner Flügel und der Grimmigkeit seiner Krallen. Aber wir müssen
es Susi verzeihen, daß sie hier ein bißchen übertrieb, sie war
sonst so ein wahrheitsliebendes Kind und dachte wohl nur, ihrer
Freundin eine Freude zu bereiten, wenn sie die Geschichte ein
bißchen schöner machte. Marietta aber staunte nun wirklich Puppe
Liesel mit noch größeren Augen an. Sie waren inzwischen an den
Waldrand gekommen und Susi führte ihren Gast an ihr
Lieblingsplätzchen im Schatten der Haselbüsche, von wo aus man
einen so schönen Blick über das Tal und den Wald und das Dorf unten
hatte. Da saßen sie nun und aßen ihr Butterbrot und unterhielten
sich, und Marietta hielt die ganze Zeit die Puppe Liesel auf dem
Schoß und wiegte sie hin und her. Susi erzählte ihr von ihren
vergeblichen Versuchen, die Puppe zu einer berühmten Tänzerin zu
machen.

		»Es wäre so schön gewesen,« meinte sie seufzend, »unsere weiße
Ziege hätte ganz ähnlich ausgesehen wie euer Schimmel und man hätte
ihr sicher ganz leicht so einen breiten Sattel machen können. Aber
Liesel will und will nicht auf einem Bein stehen.«

		»Laß sie nur,« sagte Marietta still, »es gibt ja so viele schöne
andere Sachen. Liesel will halt lieber im Garten spazieren [bookmark: page77] gehen als auf
dem Schimmel reiten, gelt? Schau, Susi, wir könnten hier einen
schönen Garten für Liesel machen!«

		Susi wußte nicht recht, wie Marietta es meinte. Aber Marietta
hob ein Stück Holz vom Boden und reinigte einen sandigen, ebenen
Fleck von allen welken Blättern und Halmen, die darauf lagen. Dann
brach sie dünne Äste von den Haselstauden und brach sie in gleich
lange Stäbchen; die steckte sie rund um den Platz in gleichen
Abständen in die Erde, und es wurde ein allerliebster kleiner Zaun
daraus, vorn mit einer Tür aus zwei längeren Stäbchen und einem
Querstab. Als Susi sah, wie niedlich der Garten für Liesel zu
werden anfing, half sie nach Mariettas Anordnungen eifrig mit. Aus
dem grünen Moospolster des Waldes schnitten sie regelmäßige Stücke,
die wurden als Rasenplätze in den Garten gelegt und mit lauter
blanken, kleinen Steinchen umrändert. Dann suchten die Kinder bunte
Beeren und kleine Blumen und steckten sie in hübschen Gruppen in
das Moos hinein. Nun mußte noch ganz, ganz feiner Sand
herbeigeschafft und auf die Wege zwischen den Moosbeeten gestreut
werden – und dann war der herzigste kleine Garten fertig! Susi war
voller Begeisterung darüber, wie hübsch er aussah, und wunderte
sich nur, daß sie selber, die doch so oft hier am Waldesrand
gesessen und Moos, Steinchen und Beeren in den müßigen Fingern
gehalten hatte, nie auf den Gedanken gekommen war, so einen kleinen
Garten zu machen.

		Nun sollte Puppe Liesel ihren Garten aber auch besichtigen. Die
beiden Kinder ergriffen sie an den kleinen Händen, leiteten sie
durch das Tor und ließen sie auf den Wegen hin und her spazieren.
»Schau, was für ein vergnügtes Gesicht sie macht!« rief Susi, »man
sieht, daß es ihr gefällt!«

		[bookmark: page78] »Sie
muß aber noch einen Platz zum Sitzen haben,« meinte Marietta, »sie
kann ja nicht immer bloß hin- und hergehen.«

		Eine kleine Moosbank mit einem kleinen Stein als Rückenlehne war
bald errichtet und Puppe Liesel saß ganz preislich dort und besah
sich ihr kleines Königreich. Die Kinder waren noch ganz in ihr
Spiel vertieft, als plötzlich weiche, klare Laute von fernher durch
die Sommerluft schollen.

		»O weh, es lautet zwölf, ich sollte schon zu Hause sein,« rief
Marietta bestürzt. Und schon lief sie den Hang hinunter. Susi
raffte schnell die Puppe auf und lief hinter ihr her.

		»Kommst du morgen wieder?« rief sie ihr nach.

		»Wenn ich darf …« meinte Marietta zögernd. Susi sah die Mutter
vor dem Hause stehen und lief auf sie zu. »Mutter, darf Marietta
morgen wiederkommen?«

		Frau Pausewang erwiderte freundlich: »Wenn Mariettas Mutter es
erlaubt, darf deine Freundin jeden Tag kommen und Ziegenmilch
trinken und mit dir spielen.«

		»Hurra, das ist fein!« jauchzte Susi.

		Marietta sah Frau Pausewang dankbar an. Dann sagte sie rasch,
mit einem plötzlichen Erröten:

		»Aber bitte, nennen Sie mich nicht Marietta! So heiße ich nur im
Zirkus. Meine Mutter sagt Marie zu mir und Sie …«

		»Und ich und Susi werden auch Marie sagen, natürlich!« Marie
grüßte mit strahlendem Lächeln und dann stob sie auf leichten
Sohlen davon.

		»Vater, heute war Marietta bei mir, und wir haben so wunderschön
gespielt!« sagte Susi eilfertig, als sie sich zu den andern an den
gedeckten Tisch setzte.

		[bookmark: page79] »So?
Was habt ihr denn gespielt? Hat sie dir recht viel
Zirkuskunststücke gezeigt?«

		»O nein, kein einziges. Aber sie hat mir gezeigt, wie man aus
Moos und Beeren und Steinen und Haselnußzweigen einen Garten macht,
oh, so einen süßen Garten, Vater, du kannst dir das gar nicht
vorstellen!«

		»Ja, der Garten ist hübsch,« sagte Hubert herablassend, »ich
hab' ihn mir vorhin auch angeschaut.«

		»Und einen Felsen haben wir auch in die eine Ecke gegeben,
nämlich einen großen Stein, weißt du, Vater, und eine Moosbank
daneben gemacht, auf der kann die Puppe Liesel sitzen, und nachher
muß ich noch auf einen sauberen Zettel Papier schreiben
›Elisabethruhe‹ und das wird dann auf den Felsen aufgeklebt.«

		»Nun, deine Freundin scheint ja ein Tausendsassa zu sein,«
meinte der Förster behaglich.

		»Das ist sie auch,« rief Susi begeistert.

		»Sie ist ein liebes und wohlerzogenes Kind,« meinte die Mutter
nach dem Essen, als sie mit dem Oberförster allein beisammensaß.
»Du weißt, sie gefiel mir gleich anfangs so gut. Und sie ist das
erste Kind, mit dem Susi Freundschaft geschlossen hat. Bisher sind
alle Versuche kläglich gescheitert.«

		»Sie waren aber auch darnach,« sagte der Oberförster grimmig.
»Die Dorfkinder unten in der Schule sind für Susi zu schwerfällig,
sie haben auch alle zu Hause zu arbeiten und können nicht zu uns
heraufkommen. Und die beiden Mädel von dem Professor, der voriges
Jahr zur Sommerfrische unten war, du lieber Himmel, mir wird ganz
schlecht, wenn ich an die faden, bleichsüchtigen Milchgesichter
denke.«

		»Es waren recht nette und feine Mädchen,« sagte Frau [bookmark: page80] Pausewang mit
einem heimlichen Lächeln, »aber für Susis Liebhabereien hatten sie
freilich kein Verständnis. Nun, es freut mich wirklich, daß Susi
jetzt eine passende Spielgefährtin gefunden hat. Leider wird sie
nur zu bald von ihr Abschied nehmen müssen.«

		Aber Susi und Marie dachten beide jetzt noch nicht ans
Abschiednehmen. Jeden Vormittag waren sie in Wald und Feld, in
Garten und Wiese zusammen. Der schöne Puppengarten am Waldrand
wurde noch schöner geschmückt und ausgebaut und alles, was darin
welk geworden war, gleich entfernt und ersetzt. Aber Marie wußte
noch andere Spiele. Ganz in der Nähe von Puppe Liesels Garten war
eine Stelle, wo das Erdreich etwa einen halben Meter weit
abgerutscht war. Dort begann Marie mit Susis kleiner Schaufel in
der senkrechten Wand Höhlen zu graben, eine neben der anderen, das
sollten Ställe werden. »Ja, Ställe für Zwergenkühe!« sagte Susi und
half eifrig mit. In den Ställen wurden kleine Raufen angebracht und
mit Gras gefüllt, der Boden mit dürrer Waldstreu bedeckt; außen
herum wurde wieder ein Platz eingezäunt und mit Moos ausgelegt, das
war die Weide für die Zwergenkühe. Und dann mußte Hubert sein
Taschenmesser borgen und Marie schnitt dürre Fichtenwirbel ab und
verstand es, die kleinen Zweiglein so abzuschneiden, daß nur auf
der einen Seite vier längere – das waren die Beine – und auf der
anderen zwei kleine – das waren die Hörner – übrig blieben. Diese
kleinen Holzgestalten waren nun die Kühe, sie wurden schön
ordentlich in die Ställe gestellt und bekamen sogar Namen, wie die
Kühe in der Försterei. Und wenn die Mädchen zum Waldrand
hinaufkamen, da führten sie jedesmal gleich die Kühe aus dem Stall
heraus, und sie durften auf der [bookmark: page81] Weide bleiben, bis Marie fortging. Die
achtete immer darauf, daß sie vorher hübsch wieder in die Ställe
zurückkamen.

		»Was würden die Zwerge sagen,« meinte sie zu Susi, »wenn sie
ihre Kühe nicht an Ort und Stelle fänden!«

		»Ja, da hast du recht; weißt du, die jungen Kühe, die sind
überhaupt so wild, die springen vielleicht über den Zaun in den
Wald hinein und finden nicht mehr zurück!« stimmte Susi eifrig bei.
Sie fand an diesem Spiel ganz besonders viel Gefallen. Sie kam ganz
allein auf den Gedanken, noch einen weiteren niedrigeren Stall zu
graben, der vorn mit einem Brettchen verschlossen werden konnte.
Das war der Schweinestall, und dicke, kurze Tannenzapfen kamen als
Schweinchen hinein. Auch einen Backofen bauten sie in die Wand
hinein und bucken darin Kirschenkuchen. – So hatten die Kinder am
Waldesrand vergnügte Stunden, aber sie saßen nicht immer still,
sondern streiften auch durch den Wald, wo Susi jeden Weg und Steg
kannte, oder sie spielten im Garten Reifen und Ball. Daß Marie
dabei besondere Geschicklichkeit zeigte, und daß sie fast noch
flinker und geschickter als Susi auf die Blutbuche hinaufkam, das
könnt ihr euch wohl denken! Frau Pausewang aber paßte immer auf,
daß diese Spiele nicht zu wild wurden und daß Marie dann wieder
eine Weile ruhig sitzen und sich ausruhen konnte. Einmal brachte
Marie eine Schürze voll Binsen mit, die sie unterwegs am Bach
gepflückt hatte, und flocht für Puppe Liesel einen niedlichen Hut
und für Susi ein Körbchen. Ja, Marie konnte wirklich alles.

		So verlebten die Kinder zehn himmlisch schöne Tage miteinander.
Manchmal durfte Marie sogar über Mittag dableiben und erst um drei
oder vier Uhr zum Zirkus zurückkehren. Herr Molinari machte recht
gute Geschäfte und so wurde der Aufenthalt [bookmark: page82] der Truppe länger
hinausgedehnt, als ursprünglich beabsichtigt gewesen war. Aber
endlich nahte doch der Tag, an dem die letzte Vorstellung
stattfinden mußte. Der Aufbruch konnte nicht mehr aufgeschoben
werden, denn man mußte noch rechtzeitig einen weiter entfernten Ort
erreichen, wo am Sonntag Kirchtag sein sollte und viele Besucher zu
erwarten waren. Susi brach in ihrer ungestümen Art in Tränen aus,
als sie davon erfuhr. Marie weinte nicht, sie streichelte Susis
Locken und Wangen und sagte leise: »Im nächsten Jahr kommen wir
wieder.«

		»Und heute abend gehst du noch einmal mit uns in den Zirkus,«
tröstete auch Frau Pausewang. Aber Susi war schwer zu trösten, und
ihr Gesichtchen sah am Abend nicht strahlend wie das erstemal,
sondern noch immer recht verweint und trübselig aus. Das Zelt war
für diese Abschiedsvorstellung ganz besonders schön geputzt worden
und Besucher hatten sich womöglich noch mehr eingefunden, als das
erstemal. Die Vortragsfolge war aus den besten und wirksamsten
Nummern der zwei Programme, über die die Truppe verfügte,
zusammengestellt worden; so sah Susi manches Bekannte und manches
Neue, aber beides oftmals nur durch einen Tränenschleier. Denn
immer wieder mußte sie daran denken, daß heute der letzte Abend
sei. Sie hatte zwei Taschentücher mitgenommen, eins zum Winken und
eins zum Weinen, aber beide waren bald ganz durchgeweint und sie
mußte ein tropfnasses Tüchlein wehen lassen, als Marie in der
dritten Nummer als Elfe in Himmelblau und Silber auf dem
Schimmelchen angetrabt kam. Aber nun hatte sie eine große Freude:
Marie drehte sich unter all den vielen Zuschauern nach ihr, ja,
gerade nach ihr um und warf ihr eine Kußhand zu! Susi errötete vor
Glück und flüsterte der Puppe, die sie auf dem [bookmark: page83] Schoß hielt, zu: »Liesel, dich
und mich hat sie gegrüßt!« Den Höhepunkt des Abends bildete diesmal
Mariens und ihres kleinen Bruders Tanz auf dem Seil. Rechts und
links von der Bühne waren hölzerne Gestelle aufgestellt, zwischen
welchen ein Seil ausgespannt war. Marie und ihr Bruder Heinrich,
der auf den Anschlagszetteln Enrico hieß, beide in Rosa mit dicken
Rosenkränzen in den Locken, klommen eilfertig hinauf und traten,
eine Stange wagrecht in der Hand, bedachtsam auf das Seil hinaus.
Sie gingen einander entgegen, verbeugten sich, knixten, schritten
wieder zurück, führten künstliche Schritte aus, ja, sie wechselten
sogar die Plätze; es war wirklich ein feiner, kunstvoller Tanz in
den Lüften. Im Zuschauerraum herrschte wieder dieselbe atemlose
Spannung wie damals, als Marietta auf dem Trapez geturnt hatte.
Aber Susi fand das Seiltanzen viel, viel schöner und nahm sich
trotz ihrem Kummer gleich vor, es morgen auf dem Wäschestrick auch
gleich zu probieren. Eben als sie sich das dachte, neigte sich
Hubert zu ihrem Ohr und flüsterte: »aber wir müssen den Strick oben
im Walde spannen, sonst lassen sie uns nicht!« Es war doch
sonderbar, daß der ernste Hubert und die wilde Susi manchmal ganz
genau denselben Gedanken haben konnten.

		Als aber nun der Tanz der beiden Kinder vorbei war und sie sich,
oben auf den Gestellen stehend, immer wieder und wieder vor den
klatschenden Zuschauern verbeugen mußten, da winkte Marie wieder –
Susi sah es ganz deutlich – zu ihr herüber und warf ihr eine
Kußhand zu! »Ach,« dachte sich Susi voll Stolz, während die Leute
»Bravo, Marietta« riefen, »euch gefällt sie wohl und ihr lobt sie,
aber ihre Freundin bin doch nur ich!« Aber da fiel ihr wieder ein,
daß sie noch heute von dieser [bookmark: page84] geliebten Freundin Abschied nehmen müsse, und
Tränen verdunkelten wieder ihre Augen. Sie war tapfer, die kleine
Susi, und ließ die andern von ihrem Kummer nicht viel merken, aber
sie sah von dem Rest der Vorstellung nur noch sehr wenig, und als
zum Schlusse wieder die »menschliche Pyramide« kam und Marie von
ihres Bruders Schultern hinab in die Tiefe glitt, da hatte die arme
kleine Susi das dunkle Gefühl, als ob jetzt der freundlichste Stern
an ihrem Kinderhimmel untergegangen sei.

		Draußen vor dem Zelt nahm ihre Mutter sie bei der Hand und
führte sie, ohne ein Wort zu sagen, dorthin, wo der grüne Wagen
stand. Sieh, Marie wartete dort auf sie; sie war noch im Kostüm
ihrer letzten Rolle und sah blaß und traurig aus. Susi fiel ihr
weinend um den Hals. Frau Pausewang ließ die Kinder stehen und trat
zu Frau Müller, die ihr mit bewegten Worten für ihre Freundlichkeit
gegen die Kleine dankte.

		»Meine Marie hat noch nie so schöne Tage gehabt wie die Zeit, in
der sie hier war,« sagte sie. »Die Menschen stehen uns Zirkusleuten
meist mit großem Mißtrauen gegenüber, und es gibt ja wirklich
manche, die es nicht besser verdienen. Um so mehr muß ich Ihnen für
alles danken, Frau Oberförster, was Sie für Marie getan haben. Sie
ist ordentlich gesünder und kräftiger geworden in dieser Zeit.«

		»Sie sollen mir nicht danken, Frau Müller,« sagte die Försterin
herzlich. »Im Gegenteil, wir müssen Ihrer Tochter danken, sie ist
die erste Freundin, die Susi in ihrem Leben gehabt hat, und Sie
sehen ja, wie sich das Kind an Ihre Marie angeschlossen hat!«

		Während die Frauen noch sprachen, kam Susi plötzlich
dahergelaufen, warf die Arme um ihre Mutter und sagte mit
tränenerstickter [bookmark: page85] Stimme: »Mutter, Marie hat mir so eine hübsche
Kette aus bunten Perlen gemacht, sieh sie an meinem Hals! Und ich
habe ihr gar nichts zu schenken. Mutter, ach Mutter, darf ich der
Marie die Puppe Liesel schenken?«

		Frau Pausewang war überrascht, sie wußte, wie lieb Susi ihre
Puppe hatte und wollte fragen: »Kind, ist das Opfer nicht zu groß?«
Aber dann sah sie in die angstvoll flehenden Augen ihres kleinen
Mädchens und sagte: »Ja, du darfst sie ihr schenken.«

		Susi riß sich los, lief auf Marie zu, drückte ihr die Puppe in
die Arme und schluchzte: »Sie gehört jetzt dir!« Und dann faßte sie
ihre Mutter an der Hand und zog sie eilig fort. Ein einziges Mal
wandte sie sich noch um und winkte mit der Hand der Freundin zu,
die ihr Taschentuch durchs Dunkel wehen ließ.

		Der Oberförster wollte eine lustige, tröstende Bemerkung machen,
als seine Frau mit der Kleinen zu ihm und Hubert zurückkam. Aber
Frau Pausewang winkte ihm zu, zu schweigen. So murmelte er, als sie
unter den herrlichen Sternen des Augusthimmels heimwärts gingen,
nur leise vor sich hin: »Arme, kleine wilde Hummel! Im Schmerz so
heftig wie in der Freude!«

		*

	
		
		Die Nacht unter der Baumwurzel

		So hatte nun Liesel, freilich nicht auf so
abenteuerliche Weise, wie die beiden ersten Male, wiederum eine
neue Mutter erhalten und schlief in dieser Nacht wieder in einem
anderen Bett, – in einem ganz schmalen, sonderbaren Bett im grünen
Wagen. Marie hatte sich mit verhaltenen, leisen Tränen in den
Schlaf [bookmark: page86]
geweint, und Liesel lag neben ihrer Wange und dachte: »Es muß wohl
meine Bestimmung sein, daß ich nie lange an einem Platz bleiben
darf. Ich darf nicht unzufrieden sein; es ist ja auch schön, vielen
Kindern Freude zu machen. Ob Susi um mich auch so weint, wie um
Marie? Ach, sie hat ihr ja gesagt, daß sie im nächsten Jahr wieder
in dasselbe Dorf kommen werden: da sehen wir uns ja dann alle
wieder! Was mag nun inzwischen mit Reserl geschehen sein? Und wo
ist meine liebe, gute Traudel?« Aber während Liesel so an ihre
Mütter dachte, wurde sie auch immer müder und müder und endlich
schlief sie ein!

		Als sie aufwachte schien die helle Sonne durchs Fenster. Es war
ein ganz winzig kleines Fenster, mit weißen Vorhängen, die Liesel
bestimmt noch nicht gesehen hatte. Ach ja, sie war ja im grünen
Wagen! Und dort stand ja Marie, in einfachem Kittelchen, und kämmte
ihre schönen, langen Haare! Und ringsum war so viel Lärm und
Bewegung. Sie hörte Rufen und Schreien und Heben. Als Marie fertig
gekämmt war, nahm sie Puppe Liesel auf den Arm und trat ins Freie.
Da sah Liesel ein paar Männer, die eifrig damit beschäftigt waren,
das Zirkuszelt zu zerlegen. Fast waren sie schon fertig damit. Sie
erkannte in dem einen Mann Signor Molinari; aber heute sah er gar
nicht wie ein König aus. Dann war noch ein ältlicher, dicker Mann
da, an dessen Gesicht sich Liesel nicht erinnern konnte; später
erfuhr sie, daß er Onkel Pepi genannt wurde und den großen Wurstel
im Zirkus spielte und auch, wenn er nicht gerade auftrat, die große
Drehorgel hinter der Plachenwand drehte; der dritte war der große
Bruder Martin, der nur auf den Plakaten Mario hieß, auch Heinrich
und Marie mußten nun eifrig helfen und schaffen, während Frau
Müller auf einem kleinen eisernen Herd [bookmark: page87] im Freien Kaffee kochte. Endlich war
alles auseinandergelegt und auf einen kleineren Wagen geräumt, der
neben dem grünen Wohnwagen stand, die Zirkusleute setzten sich ins
Gras und frühstückten; dann wurden der Braune und das nickende
Schimmelchen vor den größeren und ein altes, steifes, graues Pferd,
das zum Kunststückemachen nicht mehr zu brauchen war, vor den
kleineren Wagen gespannt, hier stieg Onkel Pepi mit Heinrich, dort
der Vater mit Martin auf den Bock, Frau Müller und Marie, die den
Platz noch eifrig abgesucht hatten, ob nichts liegen geblieben sei,
stiegen die kleine Treppe zum Wohnwagen hinauf, die Pferde zogen an
und fort ging die Fahrt in den strahlenden Sommermorgen hinein.

		Marie stand an einem der Fenster, hielt Puppe Liesel an ihr Herz
gedrückt und sah sehnsüchtig nach den grünen Wäldern hinüber, in
deren Mitte das Forsthaus stand, wo ihr so viel Freundlichkeit und
Liebe geschenkt worden war. Aber sie durfte nicht lange müßig sein.
Erst machte sie mit ihrer Mutter die Betten und brachte den ganzen
kleinen Raum in Ordnung. Oh, wie viel enger und schmäler war hier
noch alles, als im winzigen, winzigen Häuschen! Alles war
ineinandergeschachtelt und übereinandergetürmt; hier konnte Frau
Müller wohl mit dem besten Willen kein Behagen schaffen; aber sie
achtete wenigstens darauf, daß hier sowohl wie in dem winzigen
Küchenräumchen alles sauber und ordentlich war. Gleich nachher zog
sie einen großen Pappkasten unter einem Bett hervor und öffnete
ihn. Da lagen nun all die schönen bunten Kleider darin, die Susi
und Liesel bei der Vorstellung so bewundert hatten. Aber jetzt bei
Tageslicht sahen sie lange nicht so prunkvoll aus, wie im Scheine
der Zirkuslampen. »Da gibt es wieder viel auszubessern, Marie,«
sagte [bookmark: page88] Frau
Müller mit einem leisen Seufzer und hob ein violettes Trikot gegen
das Licht. »Da sieh einmal! Überall geplatzt und zerrissen!
Heinrich wächst so sehr, er würde notwendig ein neues Trikot
brauchen. Aber es kostet so viel Geld.«

		»Im Frühling kann er ja ein neues haben, Mutter,« tröstete
Marie, »und jetzt bis zum Herbst muß eben noch dieses gehen. Wir
werden es schon noch einmal flicken können.«

		Sie fädelte eine Nadel ein und fing mit sicherer Hand die
ärgsten Schäden zu beseitigen an. Aber als Frau Müller alle anderen
Kleidungsstücke gemustert hatte, nahm sie ihr die Arbeit weg und
sagte: »Das will schon ich machen, Marie. Du mußt notwendig die
Girlanden aufzupfen und auffrischen; sie sind schrecklich zerdrückt
und sehen gar nichts mehr gleich.«

		»Ja, Mutter,« sagte Marie gehorsam. Und so saßen Mutter und
Tochter stundenlang über ihre Arbeit gebeugt und stichelten und
zupften. Der Wagen rollte ruhig auf der ebenen Landstraße dahin,
und Martin pfiff sich auf dem Bock ein lustiges Lied. Aber Maries
Gesichtlein wurde immer trüber und trüber, und Liesel sah, wie
plötzlich eine Träne auf die verblaßten Blumen in ihren Händen
fiel.

		»Sie denkt daran, daß sie sonst um diese Zeit immer ins
Forsthaus hinauf kam,« dachte Liesel und ihr kleines Puppenherz
empfand mit Marie das ganze Weh der Trennung von den schönen Tagen
im Forsthaus.

		Um die Mittagszeit wurde an einer schattigen Stelle Rast
gehalten. Während die Mutter das einfache Mahl kochte, mußten die
Kinder unter ihres Vaters Aufsicht allerhand Gelenkigkeitsübungen
machen, um geschmeidig und sicher zu bleiben. Wäre zufällig ein
Wanderer an der Waldwiese vorbeigegangen, er hätte [bookmark: page89] sich höchlich ergötzt an
dem lebendigen Treiben, an den Sprüngen und Kunststücken der
hübschen, schlanken Kinder. Aber Liesel merkte wohl, daß es nicht
Vergnügen, sondern Arbeit war, die da geleistet wurde, und sie sah,
wie abgespannt und blaß namentlich Heinrich und Marie nach den
Übungen aussahen. Aber nun bekamen sie ihr Essen und Frau Müller
mahnte immer wieder in ihrer sanften Art: »Iß, Marie! Iß,
Heinrich!« Nach dem Mahle legten sich die Männer in den Schatten
und schliefen. Die Frau wusch mit den Kindern das Geschirr und dann
hieß es schon wieder einsteigen und weiterfahren. Auch das
Nachtlager wurde diesmal nicht im Dorf, sondern im Freien gehalten
und da es wieder eine schöne, warme Sommernacht war, schliefen nur
Frau Müller und die beiden Kinder im Wagen, während sich die Männer
neben den Wagen auf Decken streckten.

		Am nächsten Tag zu Mittag war das Ziel, ein großes Dorf,
erreicht und es begann sofort ein eifriges Arbeiten und Schaffen
auf dem Platze, den der Ortsvorsteher den Zirkusleuten für ihre
Vorstellung eingeräumt hatte. Die Pfosten wurden eingetrieben, die
Plachen gespannt, die Bänke aufgestellt, Stühle für die ersten zwei
Reihen aus dem Wirtshaus geborgt, die Lampen befestigt, die Bühne
geschmückt, kurz, aus Leibeskräften gewirkt und gearbeitet. Noch
vor dem Abend stand der Zirkus fix und fertig da. Und nun wurde ein
Umgang durch das Dorf veranstaltet, vorn ging der große Wurstel und
blies die Trompete, hinter ihm ritten Frau Molinari und Marietta in
ihren schönen Zirkuskleidern und mit kunstvoll frisiertem Haar, als
letzter kam Martin im violetten Trikot und trug auf einer Stange
ein Plakat mit weithin sichtbaren Lettern, die die Wunder der
Vorstellungen im Zirkus Molinari jedem in überschwenglichen Worten
ankündigten. [bookmark: page90]
Rechts und links vom Wege gafften die Bauernbuben und rissen Mund
und Augen auf beim Anblick des bunten Zuges.

		Aber am Abend war der Zirkus lange nicht so voll, wie er in
Recknitz gewesen war. Am nächsten Tag, dem eigentlichen Kirchtag,
da freilich gab es guten Besuch, auch am Montag ließ sich noch eine
ganz gute Vorstellung geben. Aber dann hieß es wieder weiterziehen.
Und so fuhr Puppe Liesel mit dem grünen Wagen bis in den September
hinein durchs Land, sah ganz aus der Nähe, wie beschwerlich und
bescheiden das Leben dieser Leute war, die, wenn sie des Abends in
ihren phantastischen Kleidern vor den Zuschauern ihre Künste
zeigten, so reich und sorgenlos und leichtherzig schienen. Sie
kamen in Orte, wo die Leute unfreundlich, mürrisch und boshaft
waren; wo die Einnahme des Abends bei weitem nicht die Auslagen
deckte, die man gehabt hatte, und wo alle erleichtert aufatmeten,
wenn sie den Schmäh- und Schimpfworten der rohen Burschen, die sich
an ihrem Wege aufstellten, endlich davongefahren waren. An anderen
Orten ging es besser, die Leute waren freundlich, die Vorstellungen
gut besucht; aber so lange wie in Recknitz konnten sie nirgends
bleiben. Ende August kam eine Reihe schwerer Regentage, an denen
sie keine Vorstellungen geben und nicht im Freien übernachten
konnten; das war eine häßliche, trübe Zeit und Frau Müllers Gesicht
wurde immer sorgenvoller.

		Am vierten September kamen sie in einem kleinen Marktflecken an,
der Lichtenbrunn hieß. Hier wollten sie wieder längere Zeit
bleiben, da gerade ein großer Viehmarkt abgehalten wurde, zu dem
viele Menschen zusammengeströmt waren. Das Wetter war nun wieder
schön geworden, fast zu heiß für diese Jahreszeit. Das Zelt wurde
aufgeschlagen und alles ging aufs beste vonstatten. [bookmark: page91] Die Vorstellungen waren gut
besucht, die Leute waren freundlich und kargten nicht mit Beifall,
und Signor Molinari sagte zufrieden zu seiner Frau: »Hier werden
wir die Regentage wieder hereinbringen.«

		Puppe Liesel aber hatte hier in Lichtenbrunn gleich am Anfang
ein schreckliches Erlebnis. Es gab nämlich in dem Orte zwei böse,
gewalttätige Buben von vielleicht zwölf und vierzehn Jahren, die an
nichts soviel Freude hatten wie am Unfugtreiben, Schadenstiften und
Händelsuchen. Gleich am ersten Abend, als die Zirkusleute noch
eifrig an der Aufstellung ihres Zeltes arbeiteten, hatten sie sich
hergeschlichen und lungerten, die Hände in den Hosentaschen, um die
fleißigen Leute herum. Herr Müller rief ihnen zu, sie sollten ihm
helfen, er würde ihnen ein gutes Trinkgeld dafür geben, denn die
Zeit drängte schon. Aber die Burschen lachten ihm frech ins Gesicht
und liefen davon. Kurze Zeit darauf hörte man ein Gepolter und
Geprassel. Die beiden boshaften Kerle hatten an einer der
unbewachten Stellen einen der Pfähle herausgerissen, der im Fallen
die Leinwand nach sich zog, und leicht hätte noch ein größerer
Schaden entstehen können, wenn nicht Herr Müller und Onkel Pepi so
schnell zur Stelle gewesen wären und den Pfahl wieder festgemacht
hätten. Martin aber hatte in der Abenddämmerung gerade noch
bemerken können, wie zwei Burschen eiligst gegen den Wald hin
davonliefen, er setzte ihnen mit raschen Sprüngen nach, holte sie
ein und prügelte sie beide windelweich. Das war den Übeltätern
recht geschehen; sie hinkten heulend nach Hause und schwuren den
Zirkusleuten Rache.

		Am nächsten Morgen stand Marie an dem Zaun, der die Weide, neben
der der Zirkus errichtet war, umgrenzte; sie hängte [bookmark: page92] ein paar Wäschestücke zum
Trocknen auf, die ihre Mutter frühmorgens schon gewaschen hatte.
Puppe Liesel, die ihre unzertrennliche Begleiterin war, so wie sie
früher die von Traudi, Reserl und Susi gewesen, saß an einen
bemoosten Stein gelehnt und freute sich des schönen Sonnenscheins,
der nun wieder über den Wäldern mit ihrem schon herbstlich
gefärbten Blattwerk lag. Da fiel plötzlich ein Schatten über sie
und eine häßliche, schmutzige Hand mit abscheulichen, kurzgenagten
Nägeln faßte sie um die Mitte. Oh, wie erschrak Puppe Liesel!
Hilfeflehend sah sie nach Marie aus; aber die drehte ihr gerade den
Rücken zu, und der wilde Räuber war ganz leise hinter den
Brombeerhecken herbeigeschlichen. Puppe Liesel sah sich rettungslos
in seiner Gewalt, und nun sprang er schon mit ihr über den Zaun und
rannte mit langen Schritten zum Wald hinauf. Auf halbem Wege blieb
er stehen und rief höhnische Schimpfworte zu Marie hinunter. Die
sah erst nur erstaunt und flüchtig von ihrer Arbeit auf und wollte
sich nicht weiter um den ungezogenen Bengel kümmern, aber da
bemerkte sie, daß er etwas in die Höhe hielt und in der Luft
herumschwenkte – Um Himmels willen! Das konnte doch nicht Puppe
Liesel sein! Heftig drehte sich Marie um – der Stein war leer, die
Puppe war verschwunden, ein ängstlicher Schrei brach aus ihrer
Kehle, sie schwang sich über den Zaun und rannte dem Räuber
nach.

		»Gib mir meine Puppe wieder!« rief sie.

		»An Schmarrn,« schrie der böse Kerl zurück. Und er rannte und
rannte und Marie lief, so schnell sie ihre Füße trugen,
hinterdrein. Sie war ja flink und gewandt und geübt, und die Angst
um ihre geliebte Puppe verlieh ihr vermehrte Kraft; aber der Räuber
war größer und älter und hatte längere Beine. Oh, wie [bookmark: page93] er sie höhnte! Wie
er die arme Puppe in die Luft warf und sie an einem Arm oder Bein
wieder auffing! Puppe Liesel war es himmelangst zumute. Und ebenso
der armen Marie. Sie sah mit Entsetzen, daß der Abstand zwischen
ihr und dem Dieb immer größer wurde, statt kleiner. Nun war er
gleich bei der großen Rinderherde, die dort oben weidete; wenn er
in dem Föhrenwald dahinter verschwand dann war die Puppe für immer
verloren!

		Maries kleines Herz schlug zum Zerspringen vor Angst und
Atemnot. Sie mußte sich an einen Baum lehnen und innehalten. Heiße
Tränen quollen aus ihren Augen. »Puppe Liesel! Puppe Liesel!«
schluchzte sie. Der Räuber war nun schon ganz oben angekommen, da
stand auch er plötzlich still. Und Marie sah, daß wie aus dem Boden
gewachsen eine kleine Gestalt sich vor ihm aufrichtete. Und eine
helle, laute Stimme rief:

		»Gibst die Puppen her?«

		»Na.«

		»Gibst die Puppen her?«

		»Na.«

		»Das gib i dir dafür – und bei meinen Brüdern kannst dir no mehr
holen.«

		Eine Peitsche knallte scharf durch die Luft und Marie sah, wie
der Junge schreiend die nackten Beine in die Höhe zog. Aber jetzt
sieh, oh, jetzt warf er die Puppe zu Boden und lief davon. Er
schrie und schimpfte und schwenkte die Fäuste, aber er kam nicht
mehr zurück.

		Und ein kleines bloßfüßiges Mädchen mit einem runden Gesicht und
einer großen Hirtenpeitsche in der Hand kam langsam zu Marie
herunter. In der Linken trug sie die mißhandelte Puppe.

		Als sie bei der noch immer vor Erschöpfung weinenden Marie
[bookmark: page94] ankam, legte
sie ihr zuerst, ohne ein Wort zu sagen, die Puppe in den Schoß.
Marie griff heftig zu und sagte: »Dank schön!«

		Das fremde Mädchen antwortete nicht. Sie hielt die Hände auf dem
Rücken und musterte Marie mit ernster Miene. Sie hatte ein
rotwangiges Gesicht von ernstem Ausdruck und trug ihre braunen
Zöpfe hinten an ihrem runden Köpfchen zu einem drolligen Knoten
aufgesteckt. Sie schwieg und Marie wagte auch nichts zu fragen.

		Endlich begann die andere: »Bist du das Spielermädel?«

		»Ja.«

		Wieder eine lange Pause. Dann sagte das Mädchen: »Ich bin die
Anna vom Höllgruber. Das sind unsere Kühe.« Sie wies mit der
Peitsche hinauf. »Ich hab' dem Moser Ferdl eine ordentliche
hinaufgehaut, weil ich gesehen hab', er trägt dir die Puppe davon.
Das ist einer! Mir traut er sich nichts zu machen, weil ihn sonst
meine Brüder durchhaun.«

		»Ich dank dir schön, Annerl,« sagte Marie leise. Und dann hielt
sie ihr die Puppe mit einer raschen Bewegung hin. »Hast du sie dir
schon angeschaut?«

		Annerl musterte nun auch die Puppe ernstlich und nachdenklich,
wie zuvor das Kind. »Die ist lieb,« sagte sie dann anerkennend,
»und gut gemacht muß sie sein, sonst hätt' ihr der Ferdl sicher
eine Hand oder einen Fuß ausgerissen!«

		»Nein, Gott sei Dank, es ist ihr nichts geschehen,« sagte Marie
und streichelte und wiegte das geraubte Puppenkind zärtlich in
ihren Armen; Annerl sah ihr aufmerksam zu. Aber plötzlich drehte
sie sich um und rief: »Ich muß wieder zu meinen Kühen, sie rennen
schon wieder davon.« Und rasch eilte die kleine, gedrungene Gestalt
den Hügel hinauf, und Marie hörte das [bookmark: page95] Knallen der Peitsche und die lauten Rufe
der kleinen Hirtin: »Öh, Frieda! Öh, Lora! zurück!«

		Von diesem Tage an bestand die Freundschaft zwischen Marie und
der kleinen Anna Höllgruber. Der Höllgruber war einer der größten
Bauern im Ort, er hatte neun Söhne und Töchter, von denen die
ältesten schon außer Haus waren, während die jüngeren auf dem
väterlichen Hofe fleißig schafften und wirkten. Auch die kleine
Annerl, die erst sehr spät, als ihr jüngster Bruder schon zehn
Jahre zählte, zur Welt gekommen war, mußte fleißig mithelfen. Ihr
war jetzt die Aufsicht über die Kühe anvertraut, die den ganzen
lieben Tag auf den leergeernteten Feldern und Wiesen grasen
durften, während über die Ochsen ein Halterbub die Aufsicht
hatte.

		Als Marie am nächsten Morgen aus ihrem Wagen trat, sah sie die
Kuhherde ganz nahe, gleich hinter dem Zaun, das Gras abweiden. Und
an den Zaun gelehnt stand Annerl und rief, als sie sie erblickte,
herüber: »Wo ist denn die Puppe?«

		Marie ging an den Wagen zurück und nahm Puppe Liesel aus dem
Bett, in welchem sie noch immer geschlafen hatte, denn Marie hatte
sich gedacht, daß sie nach den Aufregungen des Vortages recht
ruhebedürftig sein werde. Sie trug sie noch im Hemdchen zu Annerl
hinaus, Kleidchen, Höschen und Schuhe hielt sie in der Hand. Annerl
sah sich die Puppe von allen Seiten an und sagte: »Die kann man
wirklich ausziehen? Geh, was steht denn auf dem Hemderl da
vorn?«

		»Ihr Name,« sagte Marie stolz. »Sie heißt Liesel.«

		»Das Hemderl ist aber schon geflickt.«

		»Ja, weil sie ein riesig großer Adler durch die Luft getragen
hat. Der hat mit den Krallen das Hemd zerrissen.«

		[bookmark: page96] »Wo hat
denn der sie hergenommen? Und wie hast du sie von dem Adler
bekommen?«

		»Woher sie der Adler hat, das weiß kein Mensch. Aber der Vater
von meiner Freundin hat ihn geschossen und hat die Puppe der Susi
heimgebracht.«

		»Wer ist denn der Vater von deiner Freundin?«

		»Der Oberförster Pausewang in Recknitz.«

		»Das ist eine spaßige Geschichte,« sagte Anna sinnend.

		»Jetzt gib mir die Puppe, ich will sie anziehen.«

		»Geh, steig über den Zaun zu mir. Ich darf nicht weg von den
Kühen.«

		Marie stieg hinüber, und die beiden Mädchen setzten sich in den
Schatten eines Vogelbeerbaumes, dessen rote Beeren weithin
leuchteten, und zogen der Puppe miteinander sorgsam Höslein,
Schühlein und Kleidchen an. Anna Höllgruber wollte dann noch vieles
andere wissen. Wo das sei, Recknitz, und warum ihr Susi die Puppe
gegeben hatte, und ob die Puppe jetzt immer bei ihr wäre im grünen
Wagen, ob die Puppe auch Seiltanzen könne, und ob es wahr sei, daß
Marie auf dem Seil tanze!

		»Ja, das tu ich. Magst du mich nicht einmal anschauen?«

		»Ich möchte schon, aber der Vater will's nicht erlauben. Er
sagt, es kostet zu viel Geld.«

		»Hat dein Vater kein Geld?«

		»Mein Vater hat sehr viel Geld,« sagte Anna stolz. »Aber für den
Zirkus mag er es nicht hergeben.«

		»Das ist schade,« sagte Marie betrübt. Sie hätte sich gefreut,
wieder einmal ihre Kunststücke für ein liebes, befreundetes Gesicht
machen zu können, wie damals in Recknitz. Aber sie wollte sich
lieber freuen, daß hier wieder einmal ein kleines Mädchen [bookmark: page97] war, das
freundlich zu ihr war, und mit dem sie über die geliebte Puppe
Liesel reden konnte.

		Eine so zärtliche Freundschaft wie mit Susi war es freilich
nicht. Susi war so lebhaft und voll Wärme, ja, manchmal voll
Heftigkeit gewesen. Anna war ganz ruhig und bedachtsam und in
vielen Dingen wie ein Erwachsener. Bei jedem Ding dachte sie gleich
daran, wozu es nutz sei und wieviel es kostete und oft wußte sie
auch selbst den genauen Preis anzugeben und altklug zu beurteilen,
ob es teuer oder recht wohlfeil gekauft wäre. Aber trotzdem hatte
Marie die kleine Annerl lieb gewonnen, sie fühlte die zuverlässige
Gutherzigkeit in allem, was sie sagte. Und Annerl konnte so schön
zuhören. Sie fragte und Marie erzählte so gern! Märchen und andere
Geschichten, die sie gelesen, die sie selbst erlebt hatte. So saßen
die Kinder oftmals beisammen – denn Anna wußte es immer so
einzurichten, daß sie ihre Kühe in der Nähe des Zirkusplatzes
weidete – und waren froh miteinander, und Puppe Liesel saß zwischen
ihnen und empfing von beiden Zärtlichkeiten und Bewunderungen.

		Leider konnte die Puppe nicht so lange in Lichtenbrunn
verweilen, wie zuvor in Recknitz, obwohl die Einnahmen nach wie vor
recht gut waren.

		Am Tage vor dem Aufbruch kam Annerl mit freudeglänzenden Augen
zu Marie und sagte: »Denk dir, gestern ist meine Patin bei uns
gewesen und hat mir Geld geschenkt, daß ich in den Zirkus gehen
kann! Am Abend komme ich!« Da freute sich Marietta mit ihr und gab
sich des Abends ganz besondere Mühe, um ihrer Freundin zu gefallen.
Und Annerl bewunderte und bestaunte sie vielleicht noch mehr als
Susi, denn sie hatte sich so etwas, wie sie in dem Zirkus zu sehen
bekam, gar nie auch nur [bookmark: page98] vorstellen können. Am anderen Tage war sie in
ihrem Beisammensein mit Marie erst ganz stumm und befangen. Erst
später taute sie auf, als Marie davon sprach, daß heute am Abend
die letzte Vorstellung sei, und daß sie ganz, ganz zeitig am
nächsten Morgen wieder fortfahren müßten.

		»Um vier in der Früh müssen wir schon aufstehen und um sechs
schon fortfahren,« sagte sie, »da werd' ich dich nicht mehr sehn,
Annerl!«

		»Oh, ich kann leicht um sechs schon auf sein.«

		»Aber wirst du zu mir kommen können?«

		»Das weiß ich nicht. Hör', Marie, ihr fahrt ja ohnehin durchs
untere Dorf hinaus. Da paß auf, auf den großen Hof mit den zwei
Nußbäumen vor dem Tor. Ich werd' herausschauen und werd' dir
winken.«

		»Ja, Annerl.«

		»Wohin fahrt ihr denn?«

		»Übermorgen sollen wir in Dreihofen sein, und von dort geht es
noch nach Kirchdorf. Das ist heuer unsere letzte Station. Dann
fahren wir heim. Heinrich und ich müssen in die Schule gehn. Der
Vater und Martin und Onkel Pepi, die gehen dann noch miteinander
auf Jahrmärkte und so, aber ohne Wagen.«

		»Das wird dir fad sein, das Schulgehn, gelt?«

		»O nein. Ich geh viel lieber in die Schule, als daß ich im
Zirkus bin.«

		»Geh, das kann ich nicht glauben, Marie! Die schönen Kleider,
die du angehabt hast! O je!«

		»Möchtest du im Zirkus sein?«

		Anna sah sie verdutzt an und dachte eine Weile nach, wie sie die
unerwartete Frage beantworten sollte. Dann schüttelte sie [bookmark: page99] ihr rundes
Köpfchen und sagte ehrlich: »Nein, ich bin lieber bei den
Kühen.«

		»Marie, Marie!« tönte in diesem Augenblick Frau Müllers Stimme
von unten. Marie sprang eilig auf.

		»Ich muß der Mutter beim Zusammenpacken helfen. Nachmittag will
sie noch mit mir in den Wald hinauf. Dort sind soviel Beeren, da
will sie noch mit mir welche pflücken. Leb wohl, Annerl!«

		»Leb wohl, Marie! Ich seh dich ohnehin noch morgen früh. Gib her
die Puppe!«

		Marie gab ihr die Puppe, und Anna sah sie lange an, streichelte
sie und gab ihr dann plötzlich einen Kuß. Dann lief sie rasch davon
und winkte noch von weitem mit der Hand und rief: »Behüt' Gott!
Behüt' Gott!«

		Als Frau Müller am frühen Nachmittag mit ihrer kleinen Tochter,
jede ein Gefäß in der Hand, zum Walde ging, sah sie besorgt zum
Himmel auf und meinte:

		»Wenn nur heute kein Gewitter kommt! Es ist schon die ganzen
Tage her so heiß, und heute sticht die Sonne wie im August.«

		»Ich sehe aber keine Wolken, Mutter.«

		»Die kommen schnell, wenn sie kommen. Aber vielleicht geht es
vorüber. Es wäre auch schlecht wegen der Vorstellung.«

		Da traten sie in den grünen, schattigen Wald – es gab so
herrliche Wälder in der Nähe von Lichtenbrunn – und bald fanden sie
ein Plätzchen, das mit Beeren ganz übersät war. Sie pflückten
eifrig und sahen gar nicht, daß vom Westen eine bleigraue
Wolkenbank sich drohend heraufschob. Puppe Liesel, die ihre kleine
Herrin natürlich begleitet hatte, saß zuerst ganz vergnügt [bookmark: page100] zwischen den
Beerensträuchern und sah den beiden bei ihrer lustigen Arbeit zu.
Aber dann kam Marie zu ihr hin und sagte: »Nein, Liesel, hier kann
ich dich zu leicht aus den Augen verlieren, wenn wir weiter
fortgehn! Ich muß dir ein Plätzchen suchen, das wir bestimmt
wiederfinden!«

		Und dieses Plätzchen entdeckte sie auch gleich. Ganz in der Nähe
stand an einem steilen Abhang eine hohe, alte Buche, unter einer
ihrer dicken Wurzeln war die Erde abgerutscht und es hatte sich
darunter eine ganz nette, behagliche Höhle gebildet, trocken und
rein, von Farnkraut und Blumen umwachsen. »Ist das nicht ein
hübsches Plätzchen?« sagte Marie erfreut. »Siehst du, Liesel, die
Höhle paßt gerade für dich! Da sitzest du und schaust mir zu, bis
ich dich hole!«

		Wirklich fand es Liesel recht behaglich und gemütlich in ihrem
Zimmerchen unter der Erde. Sie sah durch das sprossende Grün hinaus
in den Wald, wo Frau Müllers blaues Kleid und Maries rotes
Schürzchen immer und immer wieder zwischen den Stämmen auftauchten.
Als sie in den Wald gekommen waren, hatten allerhand Vögel noch
fröhlich gezwitschert und gepiepst, aber seither war es ganz still
geworden. Das fiel der kleinen Puppe Liesel auf. Und der
Sonnenschein, der durch die Kronen fiel, hatte so einen merkwürdig
fahlen Glanz bekommen. Und dort drüben sah man durch die Stämme
nicht mehr blauen Himmel, sondern ganz, ganz schwarze Wolken, die
sich immer höher drängten. O weh, was war das nur?

		»Marie wird es schon merken,« dachte Liesel in ihrem kleinen
Puppenherzen und war schon wieder getröstet. Sie wußte, auf Marie
konnte man sich verlassen. Aber Marie und ihre Mutter waren so sehr
in das Beerenpflücken vertieft, es gab ja dann [bookmark: page101] unten vor der Vorstellung
noch so viel zu tun, sie mußten sich eilen; sie würden nirgends
mehr so schöne Beeren finden wie hier, und zum Kaufen waren sie ja
zu teuer.

		So pflückten ihre Hände rastlos Beere um Beere von den Ständlein
ab, und ihren zu Boden gerichteten Augen entging die Veränderung am
Himmel ganz und gar. Sie merkten es nicht einmal, als die Sonne
ganz verschwand und die dunkle Wolkenmasse auch das letzte
Himmelsblau verschlang. Sie hatten sich beim eifrigen Pflücken
schon weit von Puppe Liesels Zufluchtsort entfernt, als plötzlich
ein sausender Windstoß mit Macht den stöhnenden Wald durchfuhr. Die
Bäume neigten und bogen sich, die Büsche schauerten und fern noch,
aber drohend und deutlich, klang das Rollen des Donners!

		Frau Müller und Marie fuhren erschrocken in die Höhe. »Jetzt
haben wir das Gewitter!« rief die Mutter. »Schnell, Marie, schnell,
rennen wir hinunter, vielleicht kommen wir noch vor dem Regen zum
Wagen! Hast du deinen Krug, ja? Ach, was wird aus der Vorstellung
werden?«

		Schon lief sie, so eilig sie konnte, bergabwärts und Marie
folgte. Aber auf einmal blieb sie stehen und rief angstvoll: »Die
Puppe, Mutter!«

		»Die Puppe? Ja, wo ist die jetzt?«

		»Sie kann nicht weit sein. Ich habe sie unter einen alten Baum
gesetzt …«

		Schon hatte Marie ihren Krug zu Boden gestellt und lief mit
angstvollem Gesicht zurück: »Puppe Liesel!« rief sie in ihrem
Schrecken und bedachte gar nicht, daß die arme kleine Puppe ihr ja
gar nicht antworten konnte. Sie dachte, sie wäre ganz in der Nähe
der Buche, unter deren schirmende Wurzel sie die Puppe [bookmark: page102] geborgen hatte.
Aber wie sie jetzt nach ihr suchte, ach, da waren so viele große,
alte Buchen da und eine sah gerade so aus wie die andere, und wenn
sie die rechte gefunden zu haben glaubte, sah sie beim Näherkommen
jedesmal, daß sie sich wieder geirrt hatte. Heftig und atemlos
rannte sie weiter und weiter. »Marie, Marie!« rief die Mutter
ängstlich und dringend. Der Donner rollte näher und näher, der
Sturm brauste stärker durch den Wald, es war schon ganz dunkel
geworden. Marie sah wohl ein, sie würde ihre Puppe nicht finden.
Schon fielen einzelne schwere Tropfen durchs Gezweig. »Marie,
Marie!!!« scholl die Stimme der Mutter von neuem. Da ließ sie ab
von ihrem vergeblichen Suchen und sprang über Wurzeln und Gebüsch,
stolpernd und fallend, hinunter. Die Mutter nahm sie bei der Hand
und sagte: »Lauf, Marie!« Und während sie beide, so schnell sie nur
konnten, den Berg hinunter eilten, flüsterte sie noch tröstend:
»Die Puppe kann ja in der Höhle nicht naß werden, du holst sie dir
morgen früh, bevor wir abfahren.« Marie nickte, aber ihr Herz war
schwer.

		Und wie schwer war erst Puppe Liesels Herz, als sie nun so
mutterseelenallein in dem wilden, sturmdurchheulten Walde saß! Sie
hatte Maries suchende Stimme manchmal ganz in der Nähe gehört, aber
bis zu ihr war sie nicht vorgedrungen. Und nun, das wußte sie, lief
sie den Berg hinunter – und würde sie überhaupt wiederkommen? Würde
sie sie finden? Und was würde inzwischen mit ihr geschehen sein?
Wohl fühlte sie sich in der Höhle recht geborgen – aber würde ihr
Schutz bei einem so schweren Ungewitter genügen. Die kleine Puppe
konnte ja nicht berechnen und voraussehen, was für Möglichkeiten es
in ihrer Lage gab, aber ein unbestimmtes Gefühl von Furcht und
Bangigkeit [bookmark: page103]
erfüllte ihr ganzes Herz. Sie erinnerte sich, daß sie schon zweimal
so sich selbst überlasten gewesen war; einmal auf dem Rosenstrauch
und einmal auf der Blutbuche. Aber das erstemal hatte sie sich
überhaupt nicht gefürchtet und das zweitemal, wo ihr das Erscheinen
der Eule richtige Angst eingeflößt hatte, hatte sie doch immer das
tröstliche Bewußtsein gehabt: »Susi ist in meiner Nähe, Susi weiß,
wo ich bin, Susi wird mich holen!« Aber jetzt? Und dieses
schreckliche, schreckliche Wetter, das sich jetzt in furchtbarer
Gewalt über dem Walde entlud! Die sturmgebeugten Äste knackten und
ächzten. Blitz auf Blitz warf seinen grellen Schein durch die
rauschenden Kronen, und der Donner rollte mit dumpfem Getöse
darüber hin und es regnete, als hätte der Himmel all seine
Schleusen geöffnet. Zu Puppe Liesels unaussprechlicher Freude drang
kein Tropfen in die Höhle hinein; aber oben, von der schirmenden
Wurzel herab stürzte es wie ein Gießbächlein in die Tiefe. Farne
und Blumen troffen von Nässe. Und wie nun Liesel voll Bangen in
dies Fließen und Rauschen hinausstarrte, da huschte auf einmal
etwas großes Schwarzes durch den Höhleneingang herein und drückte
sich in die äußerste Ecke.

		»Ein wildes Tier!« dachte Puppe Liesel voll Entsetzen. »Wenn es
mich nur nicht sieht!«

		Aber schon hatte der Eindringling sie bemerkt und eine warme,
schnuppernde Nase streckte sich gegen Puppe Liesel vor und strich
vorsichtig über ihr Gesicht und ihre Kleider. Puppe Liesel sah zwei
große, glänzende Augen und zwei lange Ohren, mehr konnte sie in der
finsteren Höhle nicht erkennen. Aber das Tier machte keine Miene,
zu beißen oder zu kratzen; nachdem es sich überzeugt hatte, daß die
Puppe kein gefährliches Wesen sei, duckte es sich wieder zusammen,
zufrieden, daß es in letzter Minute [bookmark: page104] noch so ein schönes, trockenes Obdach
gefunden hatte. Es war ein Häslein, das hier Schutz vor dem Regen
suchte. Als der erste Schrecken überwunden war, freute sich Puppe
Liesel ordentlich, daß sie hier Gesellschaft hatte, es war doch
viel gemütlicher, wenn sie sich auch nicht mit ihrem Gefährten
unterhalten konnte, und wie weich und warm war doch das
Hasenfell!

		Inzwischen schoß draußen das Wasser ohne Unterlaß plätschernd
von der Baumwurzel in die Tiefe. Sturm und Wetter hatten sich
verzogen, aber der Regen wollte nicht enden. »Jetzt können sie
heute abend keine Vorstellung mehr geben,« dachte Puppe Liesel
besorgt. Sie wußte nicht, wieviel Stunden sie nun mit dem Häslein
zusammen schon in der Höhle saß, aber daß es nun sehr, sehr lange
Zeit war, das empfand sie doch. Immer dunkler und dunkler wurde es,
es war nun schon gar nichts mehr zu erkennen, nicht einmal die
Umrisse ihres Leidgefährten, und der Regen rauschte noch immer mit
unverminderter Kraft. Nach langem, langem Warten endlich schien es
ihr, als ob das Rauschen ein klein wenig nachließe. Und wirklich,
der Fall der Tropfen wurde immer spärlicher, das Plätschern an den
Büschen verstummte, der kleine Wasserfall vor der Höhle war nicht
mehr so reißend wie zuvor. Das Häslein neben Puppe Liesel war schon
längst unruhig geworden, hatte den Kopf mehrmals aus der Höhle
gesteckt, wieder zurückgezogen; nun spähte es wieder ins Freie und
diesmal faßte es einen Entschluß! Hops! fuhr es aus der Höhle
hinaus und den Abhang hinunter. Puppe Liesel aber sah da draußen
durch die triefenden Äste der Bäume den tiefen, klaren
Sternenhimmel funkeln. Und da muß sie nun wohl eingeschlafen sein,
einsam und vom langen Warten müde, denn der nächste Anblick, der
sich ihr bot, das war ein lichter Strahl der [bookmark: page105] Morgensonne, der gerade schräg
unter der Baumwurzel zu ihr hineinsah. Wie freundlich das war und
wie sich Puppe Liesel freute! Die Farne und Glockenblumen vor der
Höhle sahen so frisch und verjüngt aus, und die großen Tropfen, die
noch in ihnen hingen, blitzten in der Sonne in allen
Regenbogenfarben. Ein bunter Schmetterling gaukelte vorüber und
Bienen und Wespen flogen summend vorbei. Ein leuchtend schöner
Morgen lag über dem Walde, dem noch die Feuchtigkeit des
Gewitterregens aus allen Wipfeln troff.

		Und wie nun Puppe Liesel in den sonnigen Frieden hinaussah,
hörte sie plötzlich von ferne einen schwachen Ruf: »Liesel!« Und
wieder: »Liesel!« War das nicht Mariens Stimme? Ach ja, die gute,
treue Marie kam, sie zu holen! Ungestüm schlug das kleine
Puppenherz. Wie gerne hätte sie dem Ruf geantwortet. Aber Laut und
Stimme waren ihr ja versagt. Nun kamen die Rufe schon näher, nun
hörte sie schon das Rauschen der Büsche, durch die das suchende
Mädchen schlüpfte. Äste knackten, Blätter raschelten – jetzt, jetzt
mußte Marie sie sehen! Aber nun entfernten sich die Geräusche
wieder. »Liesel! Liesel!« rief es, aber nicht bei ihr. Und dann kam
es wieder zurück. Aber bevor sie sie noch entdeckte, mußte sich
Marie schon wieder nach einer anderen Richtung gewendet haben. Ach,
Liesel konnte sich schon denken, wie eifrig und trostlos sie
suchte! Und sie saß hier und sie konnte gar nicht, gar nicht das
geringste tun, um ein Zeichen zu geben: »Hier bin ich!« Nie in
ihrem ganzen Puppenleben hatte sich Liesel so brennend gewünscht,
sprechen zu können, wie an diesem schrecklichen Morgen. Ja, er war
schrecklich, obwohl die Sonne so schön schien und die Blumen ihr
strahlendstes Lächeln aufgesetzt hatten. Es war schrecklich für die
arme Puppe, die ihr [bookmark: page106] Mütterlein wohl ein halb dutzendmal in ihrer
allernächsten Nähe vorüberlaufen hörte und sich ihr nicht zu
erkennen geben konnte, es war schrecklich für die arme Marie, die
schließlich ganz erschöpft und in Tränen aufgelöst, ohne Puppe den
Rückweg antrat.

		*

	
		
		Im verschneiten Bauernhof

		Oh, wie einsam, wie einsam war der Puppe Liesel
in ihrer Höhle mitten im großen, wilden Walde jetzt zumute! Keine
Gesellschaft hatte sie jetzt, kein Häslein, das sich warm an sie
geschmiegt hätte, keinen Schmetterling, der sie mit großen Augen
ansah, nicht einmal eine Ameise, die über ihr Kleid lief. Draußen
im Freien gaukelte wohl allerhand Insektenvolk über die
Beerenstauden und Farne; aber in die dämmerige Höhle kam keines
herein. Ein einziges Mal sah ein buntmäuliger, schön schwarz und
gelb gefleckter Salamander zu ihr herein; aber er war ihr mehr zum
Fürchten, und er tappte auch gleich wieder durchs feuchte Gras
davon. Das kleine Puppenköpfchen hatte allerhand Gedanken, die aber
gar nicht erfreulich waren. »Damals auf dem Rosenbusch,« dachte
sie, »da saß ich so offen am Wege, da mußte über kurz oder lang
jemand kommen und mich finden, aber hier? Wer findet mich hier?
Meine gute Marie, die doch wußte, daß ich hier bin, nicht einmal
sie hat mich finden können! Es ist ja wahr, daß ich hier vor Regen
und Wind geschützt bin, viel besser als damals auf dem Rosenbusch;
aber wenn ich nun immer hier sitzen muß? Wenn mich gar, gar niemand
holen kommt?« Und dann gingen ihre Gedanken wieder zu Marie
zurück.

		[bookmark: page107] »Mein
armes Mütterlein fährt jetzt schon weit von hier in ihrem grünen
Wagen und weint, ach, das weiß ich. Was wird nun aus ihr werden?
Und was wird aus mir werden?« Das waren keine fröhlichen Gedanken,
nicht wahr, die die arme Puppe heimsuchten. Wäre sie ein lebendiges
Menschenkind gewesen, so hätte sie sicherlich schon längst geweint.
Aber sie konnte ja nicht weinen, konnte nicht einmal das Gesicht
verziehen. Und so saß sie trotz ihrer Bangigkeit immer mit dem
gleichen lächelnden Gesichtlein da und sah in den grünen Wald
hinaus! Wieviel Stunden des Tages mochten nun wohl schon vergangen
sein? Puppe Liesel sah, daß die Sonnenstrahlen jetzt von einer
anderen Seite aus durch die Büsche brachen. Die Blumen vor der
Höhle, die zuvor im Schatten gewesen waren, zeigten sich jetzt hell
beleuchtet. Vielleicht war es schon später Nachmittag; aber Puppe
Liesel konnte das natürlich nicht so genau wissen. Es war nur ein
Glück, daß sie keinen Hunger fühlte. All ihre kleinen Mütter hatten
es sich immer angelegen sein lassen, ihr gelegentlich allerhand
niedliche Leckerbissen auf winzigen Tellerchen oder grünen
Blattschüsselchen vorzusetzen und hatten sie gelobt, daß sie so
brav esse; aber das war immer nur im Spiel gewesen; in Wirklichkeit
hatte Puppe Liesel nie einen Bissen geschluckt und jetzt in ihrer
Verlassenheit war es gut, daß sie es nicht nötig hatte!

		Da auf einmal – horch! Waren das nicht menschliche Tritte in der
Nähe? Es rauschte und raschelte in den Büschen. War das ein Reh?
Nein, nein, es klang geradeso, als ob ein Mensch näher und näher
käme. Es war kein heftiges, aufgeregtes Suchen, wie das von Marie;
ganz bedächtig und ruhig klangen die Schritte, aber wirklich,
wirklich sie kamen näher. Oh, wie voll von gespannter [bookmark: page108] Erwartung war
nun Puppe Liesel! Würden die Schritte vorübergehen? Würden sie sich
entfernen und verhallen? Nein, nein, der Mensch, der das sein mußte
und den sie nicht sehen konnte, hielt von Zeit zu Zeit einen
Augenblick inne, aber dann kam er – sie hörte es deutlich – immer
näher an sie heran. Und jetzt – und jetzt – und jetzt sagte eine
Stimme: »Da ist sie ja!« Und eine Hand griff in die Höhle, faßte
die Puppe und zog sie heraus – und Puppe Liesel sah vor sich das
freundlich lächelnde Gesicht der kleinen Anna.

		Das war nun wohl eine wunderbare Erlösung aus langer Pein!
»Marie hat ihr gesagt, wo ich bin und daß sie mich holen soll,«
dachte sich Liesel mit dankbarem Herzen. Ruhig, wie sie gekommen
war, ging Anna wieder aus dem Wald und trug sie durch das Dorf, dem
Höllgruberhofe zu. Der lag stattlich und breit hinter den beiden
großen Nußbäumen, die vor seinem Giebel emporragten. Im Hofe stand
eine große, nicht mehr junge Frau: »Mutter, ich hab' die Puppe
gefunden,« sagte Anna zu ihr. Dann ging sie in die große Wohnstube
mit der niederen, schöngeschnitzten Balkendecke, dort auf dem
Fensterbrett lag schon die Karte mit den Rosen und Vergißmeinnicht,
die sich Anna schon vorher besorgt hatte. Sie setzte sich auf einen
Stuhl und schrieb langsam mit großen, steifen Buchstaben, indem sie
jedes Wort laut vor sich hersagte:

		 

		»Liebe Marie!

		Ich habe die Puppe Liesel gefunden und hebe sie Dir auf, bis Du
im nächsten Frühling wiederkommst.

		Es grüßt Dich Deine treue Freundin

		Anna Höllgruber.

		An Marie Müller beim Zirkus Molinari
Kirchdorf.«

		 

		[bookmark: page109] So,
jetzt war das wichtige Geschäft beendet. Anna nahm die Puppe auf
den Arm und ging mit ihr zum Postamt, wo der Briefkasten war. Dort
warf sie die Karte hinein, und von jetzt an blieb Liesel im
Höllgruberhofe in Lichtenbrunn.

		Auf dem Höllgruberhofe ging es, obwohl so viele Leute dort in
ununterbrochener emsiger Tätigkeit waren, still und ruhig zu. Der
Bauer und seine Frau waren recht wortkarge Leute und ebenso ihre
erwachsenen Kinder, so weit sie noch zu Hause waren und als Knechte
und Mägde beim Vater arbeiteten. Auch das Gesinde hatte sich daran
gewöhnt, bei der Arbeit ohne viel Worte auszukommen. So hatte die
kleine Annerl, das spätgeborene, jüngste Töchterlein, eine für ein
Kind recht ernste Umgebung, aber da sie selbst so ruhig und
bedachtsam war, fügte sie sich gut hinein und hatte auf ihre stille
Weise doch Freude genug. Puppe Liesel, die nun ihre unzertrennliche
Begleiterin war, wurde von ihr nicht soviel gehegt und gestreichelt
wie von ihren anderen Müttern, aber sie fühlte sich bei ihr doch
wohl und geborgen. Für Annerl gab es jetzt noch eine schöne Zeit,
so lang sie täglich die Kühe ins Freie treiben konnte. Da saß sie
auf der sonnigen Halde und Puppe Liesel saß neben ihr im Gras und
sah den ziehenden Wolken und den Schwalben zu, die immer eifriger
ihren Flug rund um den Kirchturm veranstalteten und immer
aufgeregter auf den Telegraphendrähten miteinander schwatzten. Und
eines Morgens, als sie wieder hinauskamen und nach den Schwalben
sahen, da waren sie weg! Alle, alle mit einem Schlage weggezogen.
Und an den Gräsern hing der erste Reif. »Sie sind heuer eh' lang
dageblieben,« sagte Annerl.

		Inzwischen hatte auch die Schule wieder begonnen und Annerl ging
jeden Morgen mit ihren Büchern vom Hause weg. Jedesmal [bookmark: page110] setzte sie die
Puppe zuvor an das Fenster an der Ecke des Hofes, damit sie sie
beim Heimkommen gleich erblicken konnte. Ungestört saß Puppe Liesel
und guckte auf die Dorfstraße hinaus und die Zeit wurde ihr nicht
lang, denn draußen gab es immer etwas zu sehen: spielende Kinder
und raufende Hunde, ein Kätzlein, das sich in der Herbstsonne
dehnte, Tauben, die sich über die Giebel schwangen, und
schwerbeladene Bauernwagen, die mit Kartoffeln oder Rüben vom Feld
heimknarrten. Wenn es dann vom Kirchturm Mittag läutete, kam der
Schwarm der Schulkinder die Straße herunter und Anna löste sich aus
ihm los und schritt dem Hause zu. Wenn sie ihre Puppe sah, nickte
sie ihr lächelnd zu. Drin in der Stube hatten sich beim
Mittagläuten die Bauersleute und das Gesinde eingefunden. Auf dem
Tisch im Herrgottswinkel, um den die braune Bank lief, stand schon
die dampfende Schüssel. Und die Bauersleute, Annerl mit ihnen,
standen in einiger Entfernung vom Tische und sprachen mit lauter,
eintöniger Stimme ihre Gebete. Wenn sie beendet waren, dann erst
setzten sie sich, und langsam, mit gleichmäßigen Bewegungen, ohne
zu sprechen oder zu lachen, aßen sie ihr Mittagmahl. Jeder hatte
seinen bestimmten Platz, so wie jeder seine bestimmte Arbeit zu
verrichten hatte. Da gab es keinen Streit und kein Sichdrücken. Am
Nachmittag dann hatte Annerl manchmal Schulaufgaben zu machen; sie
saß recht lange über ihnen, und sie waren dann nicht so besonders
geraten, aber doch immerhin so gut, daß Annerl sich einen
ehrenvollen Platz in der Schule behauptete. Viel lieber war es aber
dem kleinen Mädchen, wenn es irgendwie an den Arbeiten des Hofes
mithelfen konnte. Kühaustreiben war ihr das liebste! Aber sehr
lustig war es auch, als sie draußen im Grasgarten die Pflaumen und
[bookmark: page111] später die
Äpfel und Winterbirnen ernteten, und als sie die Nüsse von den
beiden großen Nußbäumen schlugen. Auch war es Annerls Amt,
tagtäglich die Hühnernester nach Eiern abzusuchen, gerade so, wie
das Susi im Försterhaus getan hatte, und Enten und Gänse morgens
aus den Ställen zu lassen und abends wieder einzusperren. Oh, sie
war kein müßiges Kind, die kleine Anna; wie jedem andern, so waren
auch ihr in dieser tätigen Menschengemeinschaft ihre besonderen
Pflichten und Beschäftigungen zugewiesen und es war ihr Ehrgeiz,
sie richtig und wacker zu erfüllen. Und ganz, ganz selten konnte es
auch vorkommen, daß der alte Höllgruber seinem jüngsten Mägdlein
über den Kopf strich und sagte: »Die Annerl wird ein braves
Dirndl.«

		Der Winter kam und deckte ganz Lichtenbrunn mit dicken, weißen
Decken zu. Alle Zaunstäbe und alle Giebelsparren hatten weiße
Hauben auf, die Rinder kamen jetzt nicht mehr ins Freie hinaus, sie
lagen behaglich wiederkauend im warmen Stall. Für den Bauern und
seine Angehörigen war jetzt die Ruhezeit gekommen, mit dem Vieh und
seiner Wartung, mit Dreschen und anderen Dingen hatten sie wohl
viel zu tun, aber es war nicht mehr so, daß eine Arbeit die andere
drängte, wie in der Erntezeit. Da saß nun öfters der alte Bauer,
mit einer Brille auf der Nase, und las andächtig die ganze Zeitung,
vom ersten bis zum letzten Buchstaben durch; und die alte
Höllgruberin, die niemals müßig gehen konnte, häkelte mit ihren
arbeitsharten Händen viele Meter kräftiger, derber Spitzen für
ihrer Töchter Ausstattung. Annerl aber huschte oft mit Puppe Liesel
auf dem Arm über den Hof, wo in einer Kammer die
fünfundachtzigjährige Einlegerin Hanna hauste. Die saß in einem
alten Lehnstuhl bei [bookmark: page112] ihrem kleinen Öfchen und hatte ständig eine von
den sechs Katzen auf dem Schoß, die auf dem Höllgruberhofe scharfe
Jagd auf Ratten und Mäuse machten. In ihren halberloschenen kleinen
Augen glomm eine herzliche Freude auf, wenn sie der kleinen Anna
gewahr wurde. Und Anna kauerte sich mit Puppe Liesel auf einen
Schemel zu ihren Füßen nieder, und Hanna fing zu erzählen an.
Hannas Kopf war voll von Märchen und Geschichten und Liedern. Einem
Fremden wäre es vielleicht schwer geworden, sie zu verstehen, denn
ihr alter, zahnloser Mund brachte viele Worte nur sehr undeutlich
hervor, aber Anna war daran gewöhnt und fand ihre größte Wonne
daran, den Geschichten der alten Hanna zu lauschen. Und da sagte
sie auch manchmal: »Die Marie, die hat auch so schön erzählen
können, gelt, Liesel?« Und Puppe Liesel verstand sie und nickte
nicht, und die alte Hanna verstand sie nicht und nickte.

		Manchmal wickelte Anna ihre Puppe auch in ein warmes Tüchlein
ein, vermummte sich selbst, so warm sie nur konnte, zog den kleinen
Schlitten aus dem Stall und stapfte mit einem ganzen Trupp lustig
lachender Kameraden in den Wald hinaus. An dem obern Ende eines
verschneiten Hohlwegs stellten sich die Kinder auf, und eins nach
dem andern sauste auf seiner Rodel lachend und schreiend in die
Tiefe. Ach, wie fein war das, in der klaren Winterluft so sausend
dahinzugleiten! Puppe Liesel, warm auf Annas Schoß sitzend, freute
sich mit den Kindern über die vergnügte Fahrt. Immer und immer
wieder wurden die Schlitten hinaufgezogen, bis die letzte Fahrt sie
schließlich bis ganz dicht vor die alten Häuser des Dorfes führte
und alle Kinder mit roten Backen und hungrigem Magen dem Vaterhause
zustrebten. Lustig war auch das Schleifen auf einer [bookmark: page113] vereisten Wiese, wo sich
die Dorfkinder mit und ohne Schlittschuhe fröhlich tummelten. Bei
allen diesen Gelegenheiten, wo Anna mit andern Kindern
zusammentraf, konnte Puppe Liesel beobachten, wie sie mit ihrer
Ruhe und ihrem Gerechtigkeitsgefühl manchen Zwist zwischen andern
im Entstehen schlichtete, wie sie aber gelegentlich, wenn es einen
offenkundigen Übeltäter, wie den Moserferdl, zu strafen galt, auch
ihre kräftige kleine Faust sehr tüchtig zu gebrauchen wußte. Selber
aber, das sah Liesel genau, fing sie niemals Händel an. Je länger
sie bei ihr war, desto lieber gewann sie die kleine Anna, die ihr
zuerst nur gleichgültig und derb vorgekommen war.

		So ging der Winter friedlich und fröhlich dahin, immer näher kam
die Weihnachtszeit, auf die sich das ganze Haus schon wochenlang
vorher freute. Selbst Anna wurde vor dem Feste redseliger als sie
es sonst gegenüber der Puppe war. »Weihnachten ist schön,« sagte
sie; »da gehen wir alle in die Mitternachtsmette. Ach, Liesel, wenn
ich dich da mitnehmen könnte! Aber in die Kirche darf man keine
Puppe mitbringen. Und was es da alles zu essen gibt! Und einen
Baum! Und Geschenke!«

		Ach, Liesel wußte nur zu gut, was Weihnachten bedeutete. Beim
letzten Weihnachtsfeste – für sie war es das erste gewesen – hatte
sie selbst unter einem strahlenden Lichterbaum gesessen und einem
blondlockigen Mädchen entgegengelächelt, das mit seligen Augen und
einem Jubelruf auf den Lippen auf sie zustürzte. Das war die liebe,
die gute, die unvergeßliche Traudel gewesen. Wo sie jetzt nur war,
die kleine Traudel? Ob sie noch an ihre Puppe dachte, von der sie
nun schon lange getrennt war?

		Beinah hätte der Gedanke an das Weihnachtsfest die Puppe [bookmark: page114] in trübe
Stimmung gebracht, aber es geschah doch nicht, denn es gab
unendlich viel zu sehen und zu beobachten. Die Hausbewohner hatten
wieder alle Hände voll zu tun. Geschlachtet wurde, gebraten und
gebacken; ganze Körbe voll Krapfen, ganze Girlanden von Würsten,
ganze Berge von Kuchen entstanden. Und alle Zimmer und Kammern und
alle Winkel und Ecken wurden blitzblank gescheuert. Am Heiligen
Abend dann ging die Bäuerin mit einer großen Räucherpfanne durch
alle Räume; das sollte dem Hause Segen bringen. Und um Mitternacht,
als die Kirchenglocken mit freudvollen, weihevollen Klängen über
die weißflimmernden Felder hin läuteten, da zogen alle Leute vom
Höllgruberhofe dem Gotteshause zu, dessen Fenster schimmernd in die
Nacht leuchteten. Niemand blieb im Hofe zurück als Puppe Liesel und
die alte Hanna mit ihren Katzen.

		Am anderen Morgen aber, als Anna aus dem Schlaf erwachte, stand
beim Fenster, in der Wintersonne glänzend, der Weihnachtsbaum und
unter ihm lagen ihre Geschenke. Das waren nun freilich
hauptsächlich praktische Sachen, neue Schuhe, ein neuer Mantel, ein
Sonntagskleid und dergleichen mehr, aber Anna freute sich doch sehr
darüber, und dann war ja auch ein schönes Märchenbuch da und, denkt
euch, ein kleines Nudelbrett mit einem Walker, ein kleines
Waschschaff mit einer Rumpel und ein richtiges kleines Bügeleisen.
Das war das rechte Spielzeug für Anna. Die arme Puppe Liesel mußte
es sich jetzt oft gefallen lassen, nackt unter Annas dickem
Federbett zu stecken, weil ihr Hemd und ihr Höschen gerade in der
Wäsche waren. Anna hätte ihr ja eigentlich ganz leicht ein neues
Hemdchen nähen können; ihre Nadelfertigkeit hätte dazu auch
ausgereicht; aber sie traute sich nicht, es allein zuzuschneiden
und niemand auf [bookmark: page115] dem ganzen Höllgruberhofe hatte Zeit gehabt,
sich mit solchem Puppenzeug abzugeben. So mußte Puppe Liesel eben
im Bette bleiben und war nur froh, daß ihr Kleidchen und ihre
Wäsche so gut und fest waren, daß sie allen ihren bisherigen
Abenteuern und auch den vielen von der kleinen Anna veranstalteten
Waschtagen standgehalten hatten.

		Ach, sie sollte sich nicht lange an ihren neuen Spielsachen
freuen, die arme, kleine Anna? Eine schwarze, schwarze Wolke zog
über dem Höllgruberhofe auf und lagerte bald dicht über seinem
Giebel. Eines Nachmittags war Anna mit der Puppe und den Kameraden
noch fröhlich zum Schlittenfahren ausgezogen. Am Abend, als sie
heimkam, war sie noch über ihre Gewohnheit hinaus still und in sich
gekehrt. Am andern Morgen in der Früh lag sie fiebernd mit
hochrotem Kopf in ihren gewürfelten Kissen und redete irre. Frau
Höllgruber saß neben ihrem Bett, flößte ihr Tee ein und beruhigte
sie mit leisen, tröstenden Worten, aber das Fieber stieg und stieg
und das Irrereden klang immer lauter und wilder. Am Nachmittag
schickte der Bauer um den Arzt, der machte ein ernstes, ernstes
Gesicht. »Lungenentzündung,« sagte er. Er redete lange mit der
Bäuerin und schrieb etwas auf ein Stück Papier. »Morgen früh komme
ich wieder,« sagte er, als er ging.

		Von den kleinen Mädchen, bei denen Puppe Liesel bis jetzt ihr
abenteuerliches Leben verbracht hatte, war in dieser Zeit noch nie
eines krank gewesen. Es war zum ersten Male, daß sie einen kranken
Menschen sah. Der Anblick war ihr schrecklich und beängstigend.
Warum stand Anna gar nicht auf? Warum spielte sie nicht mit ihr?
Warum ließ die Bäuerin alle andere Arbeit stehen und liegen und
wich Tag und Nacht nicht von Annas [bookmark: page116] Bette? Warum gingen die anderen Leute auf
den Zehenspitzen, wenn sie eintraten, und blieben gleich bei der
Türe stehen. Fragten nur mit flüsternder Stimme? Um sie kümmerte
sich niemand. Sie saß in der tiefen Fensternische und sah ins
Zimmer hinein. Sie hörte alles, was in der Stube vorging, und
allmählich wurde ihr klar, was krank sein heißt. In Annas Körper
war etwas nicht in Ordnung! Irgend etwas darin war kaput, und wenn
es nicht ganz gemacht wurde, ging am Ende die ganze arme, liebe,
kleine Anna kaput. Ja, das mußte wohl das Wort »sterben« bedeuten,
das immer häufiger im Reden der Menschen wiederkehrte. Tagelang lag
Anna nun schon krank, und keine Besserung war zu spüren. Eine heiße
Angst ergriff die kleine Puppe. Ach, sie war schon von so vielen
kleinen Mädchen, die sie lieb gehabt hatte, auf schreckliche Weise
getrennt worden! Von Traudel durch die Eisenbahn, von Reserl durch
den Geier, von Marie durch das Ungewitter. Sollte sie so ihr
letztes Mütterchen auf die allerschrecklichste Weise verlieren?
Durch dieses »Sterben«, von dem die Menschen immer sprachen? Und
wer würde sich dann um sie kümmern? Es war kein kleines Mädchen auf
dem Hofe, das sie hätte nehmen können, unbeachtet und ungepflegt
würde sie in einem Winkel liegen – das ist das Allerschrecklichste
für eine Puppe.

		Aber Liesel dachte nicht in erster Linie an sich, sondern immer
an Anna. Immer und immer wieder spähte sie nach dem armen,
fieberheißen Gesicht in den zerwühlten Kissen. Warum führte Anna
manchmal so seltsam irre Reden? Warum schrie sie so oft auf und
streckte die Hände abwehrend gegen einen Winkel aus, in dem sich
gar niemand befand? Der Doktor kam nun zweimal im Tage und jedesmal
schüttelte er den Kopf.

		[bookmark: page117] »Wenn
ihr nicht ihre gute Natur hilft, Frau Höllgruber,« sagte er, »wir
Ärzte können bei so einer Sache wenig machen.«

		Aber er tat alles, was er nur konnte. Und die Bäuerin befolgte
jede seiner Vorschriften mit ängstlicher Genauigkeit. Sie schien
der Puppe Liesel ganz verwandelt, sonst war sie so eine strenge,
wortkarge Frau gewesen, hatte ihrem kleinsten Mägdlein kaum jemals
eine Liebkosung oder ein zärtliches Wort geschenkt, war ihr kaum je
einmal freundlich über das braune Köpfchen gefahren, wie es der
Vater doch hie und da getan hatte. Aber jetzt dachte sie nur an das
Kind, diente nur dem Kind. Ihre groben, schweren Hände wurden so
lind und leicht, wenn sie das Kind hob und stützte oder ihm einen
Trunk reichte. Ihre barsche Stimme klang sanft und zärtlich. Die
Füße in den derben Schuhen gingen lautlos und sachte über den
Boden. Aus ihrem knochigen, frühgealterten Gesicht schien die tiefe
Angst der Mutterliebe: »Lieber Gott, lieber Gott, erhalte mir mein
Kind!«

		Einmal kam auch die alte Hanna, bis zur Unkenntlichkeit
vermummt, zitternd und auf einen Stock gestützt. Sie betrachtete
das Kind, das in einem Fieberschlafe lag und flüsterte: »Das kann
doch nicht sein, das kann doch nicht sein! Die Annerl ist so jung
und ich bin fünfundachtzig.« Dann kniete sie mühsam nieder und
betete lange und still. Und mit einem stillen Seufzer humpelte sie
schließlich wieder hinaus.

		Eines Abends, als der Arzt wiederkam, sagte er zu der Bäuerin:
»Frau Höllgruber, in der heutigen Nacht ist die Entscheidung. Wenn
sie sie gut übersteht, dann ist sie gerettet. Wenn nicht – so war
es halt so bestimmt, müssen Sie denken.«

		»Ja, Herr Doktor,« sagte die Mutter. Und sie saß neben [bookmark: page118] dem Bette des
Kindes und verwandte kein Auge von seinem Gesicht. Es war eine
stürmische Winternacht. Es heulte und brauste ums Haus, die
Wetterfahne auf dem Kirchdach kreischte in schauerlichen Tönen.
Puppe Liesel hörte das alles genau und hörte doch zugleich auch das
röchelnde, schwere Atmen des Kindes und das Ticken der Wanduhr.
»Was wird die Nacht bringen?« dachte sie.

		Manchmal setzte der Atem des Kindes aus und dann schnellte die
lauschende Mutter entsetzt in die Höhe und beugte sich über die
Kranke. Aber schon begann wieder das Keuchen und Pfeifen. Und dann
kam wieder das Irrereden und steigerte sich immer mehr. Aufrecht
saß Anna in ihrem Bett und schrie vor Angst. Alles zarte, linde
Beschwichtigen der Mutter half nichts. Schwer erschöpft sank sie
schließlich wieder in die Kissen und das röchelnde Atmen begann
aufs neue. Allmählich wurde es leiser und leiser. O Gott, es
verstummte doch nicht ganz? Die Mutter hielt ihr Gesicht ganz nahe
zu ihrem Liebling hin. Nein, der Atem ging noch, nur leiser,
langsamer – und ein klein bißchen besser? Ein klein bißchen
leichter?

		Die Mutter wagte es kaum zu hoffen. Unbeweglich saß sie und
lauschte. Und unbeweglich lauschte die Puppe auf dem Fensterbrett.
Sie wußte gar nicht, was jetzt vorging. Sie konnte nur aus dem
Gesichtsausdruck der Mutter erraten, ob es dem Kinde besser oder
schlechter ging. Und das Gesicht kam ihr, je länger, desto
beruhigter und freudiger vor. Ja wirklich! Als die endlose Nacht
vorbei war und die späte Morgendämmerung durch die Scheiben drang,
lag die kleine Anna in süßem, tiefem Genesungsschlummer. Draußen
aber schwieg der Sturm, der Winterhimmel stand blau über der weißen
Welt.

		[bookmark: page119] Als
heute der Doktor kam, war er hochbefriedigt. Anna schlief noch
immer. »Ich gratuliere! Ich gratuliere!« sagte er immer wieder.
»Jetzt ist das Schwerste überstanden. Jetzt heißt es nur aufpassen,
daß kein Rückfall kommt.«

		»Ich werd' schon aufpassen, Herr Doktor!«

		»Sie müssen jetzt aber auch an sich selber denken, Frau
Höllgruber. Sie sehn ja aus, als ob Sie selbst krank waren. Schaun
Sie, daß Sie sich ordentlich ausschlafen. Es kann ja einmal ein
anderer bei dem Kinde sitzen.«

		»Ja, Herr Doktor,« sagte die Bäuerin. Ihr Gesicht war aschgrau
und verfallen, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Aber sie sah
glücklich und strahlend aus. Sie ging noch nicht von dem Kinde
fort, bis es erwachte. Das war zu Mittag.

		»Mutter,« sagte Anna leise. Zum erstenmal erkannte sie die
Mutter wieder.

		Überglücklich, aber ohne ein überflüssiges Wort zu verlieren,
besorgte die Mutter ihr Kind, gab ihm Arznei und Milch, bettete es
sorglich und sagte:

		»Magst du noch etwas, Annerl?«

		Schwach und langsam schüttelte das Kind den Kopf. Aber dann kam
ein hellerer Funke in seine Augen und es flüsterte:

		»Puppe Liesel!«

		Die Mutter sah sich um und entdeckte die Puppe Liesel auf dem
Fensterbrett. Rasch langte sie sie der Kranken herüber. Anna schloß
die Puppe in den Arm und ein Lächeln ging über die armen,
abgezehrten Züge. Dann schlossen sich die Lider wieder und sie
schlief von neuem ein.

		Frau Höllgruber rief eine ihrer Töchter herein und gab ihr
flüsternd Weisungen. Dann ging sie in ihre Schlafkammer und [bookmark: page120] warf sich
angekleidet ins Bett. Im nächsten Augenblick schlief sie schon. Sie
schlief den ganzen Nachmittag, die ganze Nacht. Aber am nächsten
Morgen saß sie schon wieder frisch und gerade an Annerls Bett. Auch
die hatte der lange Schlummer wunderbar gestärkt. Und von Stund an
machte ihre Genesung rasche Fortschritte. Der Doktor brauchte bald
immer seltener und seltener zu kommen. Annerl war wohl sehr, sehr
schwach, aber jeder Tag bedeutete einen kleinen Fortschritt. Nach
einiger Zeit durfte sie schon aufrecht im Bett sitzen und mit der
Puppe spielen. Dann durfte sie in einen alten Lehnstuhl, den ihr
die Mutter ans Fenster stellte. Da kamen manchmal ihre
Schulfreundinnen und blickten durchs Fenster zu ihr hinein und
nickten und winkten. Und dann durfte sie schon ein bißchen durchs
Zimmer gehen und jeden Tag länger und länger aufbleiben. Aber auch,
als sie schon lange gesund war, erlaubte der Herr Doktor das
Ausgehen noch nicht. Erst zu Ostern durfte sie das erstemal ins
Freie.

		In ihrer langen Zimmerhaft hatte Anna ihre Puppe womöglich noch
mehr in ihr Herz geschlossen, als bisher. Und als nun die ersten
Anzeichen des Frühjahrs kamen, als die Schneeglöckchen und Veilchen
an sonnigen Rainen sprießten und die Schwalben in ihre Nester
unterm Stalldache zurückkehrten, da sagte sie manchmal: »Jetzt im
Frühling wird die Marie kommen und dich holen, Liesel. Ich freue
mich auf die Marie, aber dich möchte ich am liebsten gar nicht mehr
hergeben.«

		Auch Liesel selber hätte jetzt nicht mehr sagen können, ob sie
lieber bei Marie oder bei Anna hätte bleiben können.

		»Wir werden ja sehen, wie alles kommt,« dachte sie sich im
stillen.

		Aber es kam alles ganz anders. [bookmark: page121]

		*

	
		
		Ein Wiedersehen und viele, viele Briefe

		Es war nun schon mitten in der schönsten
Frühlingszeit. Alles blühte und grünte so herrlich und wonnevoll,
daß den Menschen das Herz aufging vor Freude. Da kam einmal der
Briefträger in den Höllgruberhof und brachte einen sehr fein und
zierlich aussehenden Brief an Herrn Höllgruber.

		Der Bauer sah ihn an, brach ihn auf und rief nach Anna: »Komm,
Annerl, lies mir vor, was drinnen steht. Ich habe meine Augengläser
nicht bei mir.«

		Der Brief war sehr deutlich und nett geschrieben und Annerl las
mit großem Ernst:

		 

		»Geehrter Herr Höllgruber!

		Durch meine Schwägerin, die vor zwei Jahren bei Ihnen auf
Sommerfrische war, habe ich erfahren, daß Sie eine Sommerwohnung zu
vermieten haben. Meiner Schwägerin hat es in Lichtenbrunn sehr
gefallen. Und ich möchte, wenn ich eine passende Wohnung finde,
ebenfalls gern einmal einen Sommer dort zubringen.

		Ich brauche zwei Zimmer mit zusammen fünf Betten (vier große und
ein Kinderbett), eine Küche und eine Kammer für das Dienstmädchen.
Wenn die Wohnung bei Ihnen noch frei ist, bitte ich mich gleich zu
benachrichtigen, ich würde sie mir dann noch selber anschauen
kommen.

		Hochachtungsvoll

Frau Doktor Emma Schlosser.«

		 

		[bookmark: page122] »Ach
so, wegen der Sommerwohnung,« sagte der alte Bauer, »ja, da muß ich
mit der Mutter reden, Annerl.«

		Und er ging in die Küche hinaus und sprach mit der Mutter, ob
sie das »Stöckel«, das für die alten Leute, die im Ausgedinge
lebten, erbaut war, Heuer wieder vermieten sollten.

		»Warum nicht,« sagte Frau Höllgruber. »Mir hat es ohnehin leid
getan, daß wir voriges Jahr keine Sommergäste hatten. Und die Frau
Schlosser, die vor zwei Jahren hier war, das waren sehr, sehr liebe
Leute. Wenn ihre Schwägerin auch so ist, so wär' mir das ganz
recht.«

		»Wir können es uns ja noch überlegen,« meinte der Bauer, und sie
überlegten es sich drei Tage, dann rief der Vater am Abend Annerl
zu sich an den Tisch und diktierte ihr einen Brief, den sie mit
ihren schönsten und steifsten Buchstaben sorglich hinmalte.

		 

		»Geehrte Frau Schlosser!

		Teile Ihnen mit, daß unsere Wohnung noch frei ist und können Sie
dieselbe jederzeit besichtigen. Kommt's nur bald heraus, es wird
Euch schon gefallen.

		Hochachtungsvoll

Herr Bernhard Höllgruber.«

		 

		Dann malte Annerl die Adresse, die in dem Briefe angegeben war,
sorglich auf den Umschlag und trug den Brief selber in den
Postkasten.

		An den folgenden Tagen erzählte sie ihrer Puppe fortwährend von
den erwarteten Sommergästen. »Weißt du, Liesel,« sagte sie
vertraulich, »es ist viel lustiger, wenn man Sommerfrischler hat.
Überhaupt wenn Kinder dabei sind. Die Frau [bookmark: page123] Schlosser vor zwei Jahren hat
nur zwei Buben gehabt, aber ich hab' doch ganz schön mit ihnen
spielen können. Und was die mir immer erzählt haben von der
Wienerstadt! Du, ich glaub' immer, die haben mich angelogen. Sie
haben mir erzählt, in Wien ist ein Rad, so hoch wie ein Kirchturm,
und da hängen lauter Eisenbahnwaggons dran. Und in den Waggons
sitzen die Leute, und das Rad dreht sich mit ihnen in der Luft
immer rundum, rundumadum. Das kann doch nicht wahr sein!«

		Gerne hätte Puppe Liesel ihrem Mütterchen gesagt, daß es ein
solches Rad wirklich gäbe, und daß sie selbst schon mit Traudel auf
dem Riesenrad gefahren sei, aber leider konnte sie ja nicht
sprechen. Und Anna erzählte ihr noch viele, viele andere Dinge, die
die Schlosserbuben ihr berichtet oder gezeigt hatten. So war auch
die Puppe schließlich schon sehr auf das Erscheinen der Sommergäste
gespannt.

		Von Marie und den Zirkusleuten war indessen nichts zu hören und
zu sehen. Es war auch nie eine Antwort auf Annas Karte gekommen.
Dagegen dauerte es nicht lange, daß Herr Höllgruber wieder eine
Karte von Frau Doktor Schlosser erhielt, auf welcher aber nur die
Zeilen standen:

		»Ich komme Sonntag mit dem Neunuhrzug nach Lichtenbrunn, um mir
die Wohnung anzusehen.«

		Als Anna am nächsten Sonntag in der Kirche saß, war sie nicht so
ruhig und andächtig wie sonst. Sie dachte immerzu an die fremde
Dame, die heute zu ihnen kommen sollte. Die Messe dauerte bis zehn
Uhr, bis dahin hatte sich die Frau die Wohnung sicher schon
angesehen und war vielleicht schon wieder fortgegangen. Und sie
wollte sie doch gar so gerne sehen! Sie konnte es gar nicht
erwarten, bis der Priester endlich die letzten Worte [bookmark: page124] gesprochen und
die Gemeinde entlassen hatte. Dann drückte sie sich, ganz gegen
ihre Gewohnheit, zwischen den steifen Röcken der Bauersfrauen ins
Freie hinaus und lief nach Hause.

		»Ist die Frau noch da?« fragte sie den Halterbuben, der gerade
über den Hof ging.

		»Grad sind's da eini gangen,« sagte er und wies auf die große
Wohnstube. Leise trat Anna ein. Auf der Ofenbank lag Puppe Liesel,
mit dem Gesicht nach unten. Die Mali hatte sie beim Aufräumen
sicher wieder vom Fenster weggenommen! Die machte das immer so!
Anna nahm die Puppe auf und drückte sich an der Wand schüchtern bis
zum Fenster hin. Dort saß die Mutter auf der Bank, und ihr
gegenüber auf dem Stuhl eine schlanke, noch junge Frau, an die sich
ein blondlockiges Mädchen lehnte, gerade von Annas Größe.

		»Ach,« dachte sich Anna sofort, »wenn sie nur die Wohnung nehmen
möchten, daß ich mit dem Mäderl spielen könnte!«

		»Die Wohnung gefällt mir sehr gut und würde gerade für uns
passen,« sagte die fremde Frau. Da sah sie Annerl und hielt einen
Augenblick inne.

		»Mein jüngstes Mäderl,« sagte Frau Höllgruber und schob Anna ein
wenig nach vorn. »Tu schön grüßen, Annerl!«

		Aber bevor Anna noch ein Wort sprechen konnte, war das fremde,
blonde Mädchen plötzlich auf sie zugestürzt, hatte ihr die Puppe
aus der Hand genommen und rief in höchster Erregung: »Puppe Liesel!
Puppe Liesel!«

		Anna und die beiden Frauen sahen sich überrascht und staunend
an. Am meisten aber staunte Liesel. Das kleine Mädchen, das sie in
der Hand hielt und ihr immerfort ganz aufgeregt die Wangen
streichelte, war – ach, werdet ihr's denn glauben? – [bookmark: page125] war niemand
anders als ihre Traudel! Frau Doktor Schlosser aber trat nun rasch
auf die beiden kleinen Mädchen zu. »Laß der Kleinen ihre Puppe,
Traudel,« sagte sie, »denn Puppe Liesel wird es ja doch nicht sein,
wahrscheinlich sieht sie ihr nur ähnlich.« »Nein, nein, es ist
meine Puppe Liesel, ich erkenn' sie doch,« rief Traudel, und vor
Aufregung schossen ihr die hellen Tränen aus den Augen.

		»Sie heißt wirklich Liesel,« sagte Anna mit ihrer ruhigen
Stimme. »Es steht auf ihrem Hemderl.«

		»Siehst du, Mutter? Hörst du? Auf ihrem Hemderl! Ich hab' es
eingestickt!« Mit zitternden Fingern zog Traudel der Puppe das
Kleidchen aus. Sie schrie fast, als sie das Hemdchen sah: »Da,
Mutter, da! Meine Puppe Liesel! Meine Puppe Liesel!«

		Frau Doktor Schlosser betrachtete die Puppe in höchstem
Erstaunen und sagte, zu der Bäuerin gewendet: »Das ist wirklich die
Puppe, die meine kleine Tochter vor einem Jahr verloren hat. Das
Hemdchen habe ich genäht und Traudel hat den Rand gehäkelt und den
Namen hineingestickt. Ja, wie kommt denn diese Puppe nach
Lichtenbrunn?«

		»Erzähl', Annerl,« sagte die Bäuerin. Und Anna sagte:

		»Die Puppe hat mir ein Spielermädel gegeben – von einem Zirkus
war sie, der einmal in Lichtenbrunn war. Ich soll sie ihr aufheben,
bis sie im Frühjahr wieder zurückkommt.«

		»Na, weißt du vielleicht auch, Annerl, woher das Spielermädel
die Puppe bekommen hat?«

		»Der hat sie die Susi geschenkt.«

		»Wer ist denn die Susi?«

		»Ihre Freundin.«

		[bookmark: page126] »Weißt
du nicht, wo sie wohnt?«

		»In Recknitz wohnt sie.«

		»In Recknitz? Das ist ja wieder ganz wo anders! Und woher hatte
denn die Susi die Puppe?«

		»Der hat sie ein Adler gebracht.«

		»Ein Adler???«

		»Ja, ein Adler. Die Marie hat es mir oft erzählt. Der Susi ihr
Vater hat ihn geschossen, und da hat er die Puppe in den Krallen
gehabt.«

		[image: .]

		»Der wird sie eben dort bei der Eisenbahn gefunden haben, wo sie
damals aus dem Fenster gefallen ist. Ach, Puppe Liesel, Puppe
Liesel!« Außer sich vor Seligkeit tanzte Traudel mit der Puppe im
Zimmer herum. Frau Doktor Schlosser wendete sich lächelnd zu der
Bäuerin:

		»Sehn Sie, Frau Höllgruber, daß meine Traudel ihre Puppe
gefunden hat, das ist schon ein Zeichen, daß wir nach Lichtenbrunn
kommen sollen. Also ich nehme die Wohnung. Ende Juni kommen wir
her.«

		»Ist recht, Frau Doktor. Wir werden die Wohnung recht schön
herrichten bis dahin. Das Kinderbetterl kriegen sie auch noch
hinein. Fahren sie jetzt gleich wieder fort?«

		»Nein, ich will mit der Traudel jetzt im Gasthaus essen und dann
ein bißchen spazieren gehen und die Gegend anschauen. Um vier Uhr
geht unser Zug.«

		»Darf ich dann die Puppe gleich nach Wien nehmen, Mutter?«
bettelte Traudel.

		Frau Doktor Schlosser sah erst sie und dann die kleine Anna an,
die mit einem ganz stillen Gesichtchen, das schwere,
zurückgehaltene Betrübnis verriet, beiseite stand!

		[bookmark: page127] »Ja,
das ist eine schwierige Sache,« sagte sie dann, »die Puppe gehört
unstreitig dir, Traudel, das kann ich bezeugen. Aber der Annerl
wird es schwer, sie herzugeben, gelt, Annerl?«

		Anna nickte und schluckte. »Ja,« sagte sie, »ich muß doch die
Puppe für die Marie aufheben!«

		»Weißt du was, Traudel, ich denke, wir lassen die Puppe unterdes
noch bei der Annerl. Du weißt jetzt, wo sie ist, und daß die Annerl
gut für sie sorgt. In ein paar Wochen kommen wir ohnehin heraus und
da könnt ihr dann beide mit der Puppe spielen. Ja, ist es so
recht?«

		»Aber die Marie darf die Puppe auch nicht wegtragen,« sagte
Traudel mit großem Widerstreben.

		»Nein, das darf sie nicht. Ich werde die ganze Geschichte dem
Vater erzählen, der wird sich furchtbar dafür interessieren.
Vielleicht kriegt er heraus, wo die Marie steckt, und kann ihr
schreiben, daß die Puppe dir gehört. Wir müssen doch wirklich
herausbekommen, was für Irrwege sie gemacht hat! Ich will mir
gleich die Namen aufschreiben, die die Anna uns gesagt hat.«

		Frau Doktor Schlosser zog ihr Taschenbuch heraus und Anna
diktierte: »Marie Müller, Zirkus Molinari, Kirchdorf.

		Susi, in Recknitz …«

		Ja, den Familiennamen von Susi hatte Anna leider vergessen.

		»Viel ist das nicht,« meinte Frau Doktor Schlosser, »aber
vielleicht bringt es uns doch auf die richtige Spur. Und jetzt will
ich noch einen Vorschlag machen. Frau Höllgruber, wäre es Ihnen
recht, wenn die Annerl nachher mit uns spazieren geht? Da könnten
sich die Kinder anfreunden und könnten die Puppe abwechselnd
tragen?«

		»Freilich ist mir's recht,« sagte die Bäuerin, und nun nahmen
[bookmark: page128] die Gäste
aus der Stadt freundlichen Abschied und gingen zu ihrem
Mittagessen. Eine Stunde später holte Anna sie ab und es gab einen
wunderschönen Spaziergang durch die liebliche Gegend von
Lichtenbrunn, die in reichem Zauber der Baumblüte stand. Lerchen
trillerten hoch über den wogenden Saatfeldern und alle Bachränder,
alle Wegraine waren bunt von Blumen. Die beiden kleinen Mädchen
gingen Hand in Hand und trugen abwechselnd die Puppe im Arm. Und
Anna erzählte, wie sie krank gewesen war und wie die Liesel so treu
auf dem Fensterbrette gesessen und immer nach ihr hingeschaut habe.
Und Traudel erzählte, daß Liesel schon in Wien eine so besonders
liebe und gute Puppe gewesen sei.

		»Ich habe noch einen ganzen Koffer voll Kleider von ihr zu
Hause,« sagte sie, »weißt du, die sind im Zug geblieben, wie die
Liesel zum Fenster hinausgefallen ist. Das war ein Schreck! Das
Christkind hat mir dann eine neue Puppe gebracht, die fast genau so
wie die Liesel aussieht, nur hat sie dunklere Haare und braune
Augen. Ich habe sie auch sehr lieb, aber die Liesel hab' ich noch
lieber.«

		»Wie heißt denn die neue Puppe?«

		»Lotte.«

		»Das ist ein schöner Name. Die Puppe mußt du im Sommer auch
mitbringen.«

		»Ja, natürlich, Anna. Dann werden wir zwei Puppen haben. Ach, da
werden wir schön spielen können!«

		Die Kinder vertieften sich ganz in die Ausmalung künftiger
Sommerfreuden und wollten es gar nicht glauben, als die Mutter
sagte, es sei nun Zeit zum Zug. Es hieß aber wirklich schon
Abschied nehmen; aber die beiden dachten jetzt weniger an die
[bookmark: page129] Trennung,
als an das künftige Wiedersehen, und als der Zug sich in Bewegung
setzte, da winkte die eine drinnen und die andere draußen mit dem
Taschentuch und rief: »Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen!«

		Am Abend desselben Tages aber, als Traudel schon lange in ihrem
Wiener Bettchen schlief, saß Frau Doktor Schlosser noch mit ihrem
Manne zusammen und erzählte ihm die seltsame Geschichte von Puppe
Liesels Abenteuer, soweit sie davon schon erfahren hatte.

		Doktor Schlosser lachte lustig. »So etwas Gelungenes habe ich
noch nie gehört,« sagte er, »jetzt möchte ich nur ganz genau
wissen, wie sich das alles zugetragen hat, besonders das mit dem
Adler. Wenn man nur wüßte, wo diese Marie und diese Susi
stecken!«

		»Das ist alles, was Anna mir sagen konnte,« sagte die Mutter und
las die Namen in ihrem Taschenbuch vor!

		Als Doktor Schlosser den Namen Kirchdorf hörte, stutzte er. »In
Kirchdorf ist ein Jugendfreund von mir Gemeindearzt,« meinte er.
»Wenigstens war er es bis vor ein paar Jahren. Ich habe jetzt schon
lange nichts mehr von ihm gehört. Von dem könnte man vielleicht
etwas über die Seiltänzertruppe erfahren.«

		Und da er ein Mann der raschen Entschlüsse war, setzte er sich
also gleich an den Tisch und schrieb folgenden Brief:

		 

		»Lieber Kurt!

		Du wirst Dich wohl wundern, nach so langer Zeit wieder einmal
einen Brief von mir zu bekommen und wirst Dich noch mehr wundern,
wenn Du hörst, was der Anlaß dieses Briefes ist.

		[bookmark: page130] Der
Anlaß ist die Puppe meiner kleinen Tochter.

		Vor Jahresfrist fiel ›Puppe Liesel‹ uns aus dem Fenster des
Eisenbahnzuges, zwischen dem Semmering und Bruck a. d. Mur. Wir
gaben sie natürlich für verloren. Heute hat meine Frau, die in
Lichtenbrunn eine Sommerwohnung suchte, die Puppe dort im Besitz
einer kleinen Bauerntochter vorgefunden.

		Wie kommt die Puppe aus dem Mürztal nach Lichtenbrunn? Laut
Aussage der kleinen Anna befand sie sich früher im Besitz eines
Mädchens, namens Marie Müller, die zu dem Wanderzirkus Molinari
gehörte. Dieser soll sich auch in Kirchdorf aufgehalten haben.
Vielleicht kannst Du mir sagen, wohin er sich von dort gewendet
hat, damit ich die Leute allenfalls ausfindig machen kann. Ich
erhoffe mir von ihnen Auskunft über eine gewisse ›Susi in
Recknitz‹, die der kleinen Marie die Puppe geschenkt hat. Sie
selbst soll sie von einem ›wilden Adler‹ erhalten haben. Du siehst,
ein ganzer Abenteuerroman!

		Ich hoffe, daß es Dir immer gut geht und bleibe mit herzlichen
Grüßen

		Dein alter Freund Ernst.«

		 

		Es zeigte sich, daß der Gemeindearzt in Kirchdorf sich gerade so
schnell zum Schreiben entschlossen hatte – nicht alle Leute tun das
– wie sein Freund in Wien. Zwei Tage später war schon seine Antwort
da. Als Doktor Schlosser den Brief öffnete, fiel ihm zunächst ein
kleiner Zeitungsausschnitt entgegen, dessen Inhalt lautete:

		»(Schwerer Unglücksfall.) Bei der gestrigen Schlußvorstellung im
Zirkus Molinari stürzte der Inhaber desselben, Berthold Müller,
genannt Molinari, bei einem schweren Kunststück aus sechs Meter
Höhe derart unglücklich ab, daß er außer einem [bookmark: page131] komplizierten Beinbruch
wahrscheinlich auch innere Verletzungen erlitt. Er wurde sofort mit
dem Rettungsauto ins Spital nach Landberg geführt.«

		Und der Brief selbst hatte folgenden Inhalt:

		 

		»Lieber alter Freund!

		Dein Brief sowie sein kurioser Inhalt haben mir viel Freude
gemacht. Von der Truppe Molinari kann ich Dir nicht mehr berichten,
als in beiliegendem Zeitungsausschnitt steht. Vielleicht könntest
Du in Landberg im Spital erfahren, wohin die Leute von dort aus
gegangen sind. Es war eine traurige Geschichte. Ich selbst habe dem
Verunglückten damals den ersten Verband angelegt, ich erinnere mich
sehr gut noch seiner abgehärmten und blassen Frau, die, obwohl bis
ins Innerste erschüttert, mit dem Aufgebot aller Tapferkeit meine
Anordnungen durchführte und ihren Leuten die nötigen Weisungen gab.
Die beiden kleineren Kinder, darunter auch die von Dir erwähnte
Marie – eine süße, kleine Mignon – standen, vor Schreck
versteinert, neben ihr. Die ganze Familie machte einen sehr netten,
soliden Eindruck, wie man ihn bei Leuten ihres Berufes gar nicht
gewöhnt ist.

		Gründlichere, ja geradezu erschöpfende Auskunft kann ich Dir
über ›Susi in Recknitz‹ geben. Das ist nämlich meine eigene kleine
Nichte, die Tochter des Oberförsters Pausewang in Recknitz. Durch
sie weiß ich auch von der Puppe, die ihr Vater tatsächlich aus den
Klauen eines von ihm geschossenen, ungewöhnlich großen Geiers
(nicht Adlers natürlich) losgelöst hat. Schreibe nur direkt an die
Familie, wo Du die Puppe wiedergefunden hast; Susi wird sich
furchtbar freuen, wieder etwas von ihr zu hören.

		[bookmark: page132] Es ist
ein ausgezeichneter Gedanke von Dir, nach Lichtenbrunn zur
Sommerfrische zu kommen. Da kann ich einmal zu Euch hinüberfahren
und endlich Deine liebe Frau und Deine Kinder kennenlernen. Ich
habe vor anderthalb Jahren ebenfalls geheiratet. Meine Frau bring'
ich dann natürlich auch mit.

		Herzlich grüßt Dich

		Dein alter Doktor Krattner.«

		 

		»Na, da wissen wir ja schon eine ganze Menge,« sagte Traudels
Vater befriedigt, als er den Brief gelesen und den Inhalt seiner
Frau und Helmut und Traudel mitgeteilt hatte. »Nun müssen wir also
noch an das Spital in Landberg schreiben.«

		»Und ich möchte an Susi Pausewang schreiben, ja, Vater, darf
ich?« fragte Traudel. »Ich muß ihr doch danken, daß sie meiner
Puppe das Leben gerettet hat.«

		»Sie nicht, sondern ihr Vater,« verbesserte der weise
Helmut.

		»Sie kann es ihrem Vater ja weitersagen,« meinte Traudel
unbeirrt. »Gelt, Vater, ich darf schreiben?«

		Der Vater erlaubte es gern, aber bei Traudel dauerte es schon
immer ein paar Tage, bis ein geplanter Brief zur Tat wurde. Die
Anfrage ihres Vaters an das Spital dagegen ging noch am selben Tage
fort und die Antwort ließ auch nicht lange auf sich warten. Sie
teilte aber nur in kurzen Worten mit, daß Berthold Müller nach
seiner Genesung im November von Landberg nach Wiener Neustadt
abgereist sei.

		Dieser Bescheid schien der Mutter sehr wenig zu sagen. Aber der
Vater war ganz zufrieden damit. »Wir sind wieder um einen Schritt
weiter. Und es trifft sich sogar ganz wunderbar, daß es gerade
Wiener Neustadt ist. Ich muß doch nächste Woche zum [bookmark: page133] Kommerzialrat Sutor
hinunterfahren, da kann ich mich gleich nach dem Molinari
umsehen.«

		»Aber Wiener Neustadt ist groß, da wird es Hunderte von Müllers
geben,« sagte die Mutter zweifelnd.

		»Ich finde schon den richtigen heraus, verlasse dich darauf,«
sagte der Vater.

		Und als er am nächsten Mittwoch abend von seiner Reise nach
Wiener Neustadt zurückkehrte, da war er halb froh, halb ernst
gestimmt. Er hatte die Familie Müller wirklich, wenn auch unter
unzähligen Schwierigkeiten, ausfindig gemacht, aber er hatte sie in
schlimmer Notlage gefunden. Der Signor Molinari, der den schweren
Fall getan, war zwar wieder ganz geheilt worden, aber sein Bein war
um zwei Zentimeter kürzer geblieben. Es war ihm unmöglich, sein
Brot wie bisher als Zirkuskünstler zu verdienen. Aber auch das
Maurerhandwerk, das er als junger Mann erlernt hatte, konnte er
nicht mehr ausüben. Und wo er sonst auch anklopfte, niemand wollte
den verkrüppelten Mann als Arbeiter oder Diener bei sich anstellen,
zumal ihm noch der üble Beiname »Seiltänzer« anhaftete, den viele
für unvereinbar mit Anständigkeit und Ehrlichkeit hielten. So saß
er verbittert und müßig in der kleinen Wohnung und machte seiner
Frau, die es ohnehin nicht leicht hatte, das Leben noch schwerer.
Das lange Krankenlager Molinaris hatte alle Ersparnisse vom Sommer
her, ja sogar auch einen Teil der Kaufsumme verschlungen, die man
für die Einrichtung des Zirkusses, für Wagen und Pferde und alles
Dazugehörige erhalten hatte, mit dem jetzt ein anderer Unternehmer
durch die Welt zog. Frau Müller verdiente durch Nähen und Sticken,
soviel sie nur konnte, auch der vierzehnjährige Martin hatte tapfer
Beschäftigung gesucht, [bookmark: page134] hatte im Winter Schnee geschaufelt und Kohlen
getragen; aber das alles trug nur ein schmales Brot. Jetzt war
Martin mit dem Onkel Pepi wieder bei einer anderen Wandertruppe und
nur Heinrich und Marie waren zu Hause.

		»Die kleine Marie ist wirklich ein süßes Kind,« erzählte Doktor
Schlosser, »eine holde, kleine Erscheinung, aber von durchsichtiger
Blässe und Zartheit. Der Bruder ist etwas kräftiger. Aber der Frau
stehen Sorge und Kummer ins Gesicht geschrieben.«

		Frau Doktor Schlosser war ganz ergriffen. »Könnte man nicht
irgend etwas für die Familie tun?« fragte sie dringlich.

		»Ich habe schon etwas für sie getan,« sagte Doktor Schlosser mit
einem behaglichen Schmunzeln.

		»Ja, was denn, was denn, Ernst?«

		»Ich habe nachher bei Kommerzialrat Sutor gespeist. Das war ein
Gegensatz! Hier Luxus und dort – diese Armut. Da kam mir ein
Gedanke. Ich brachte den Kommerzialrat auf sein Lieblingsthema: die
Einstellung neuer Maschinen für Arbeiter, die durch einen Unfall in
seinem Betrieb zu Krüppeln geworden sind. Ich ließ ihn erst des
langen und breiten die Vorzüge und Erfolge dieser Neueinführung
schildern, dann sagte ich: ›Nun, Herr Kommerzialrat, ich wüßte
einen Mann, dem mit der Beschäftigung an einer solchen Maschine
ganz hervorragend geholfen wäre.‹? ›Und wer wäre das?‹ fragte er.
Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Berthold Müller. Als
ich das Wort ›Wanderzirkus‹ aussprach, wurde sein Gesicht sehr
abweisend und er sagte: ›Ich habe bei der Aufstellung dieser
Maschinen an die Versorgung meiner eigenen Arbeiter gedacht, nicht
aber an verunglückte Seiltänzer.‹ Ich ließ aber nicht locker,
schilderte [bookmark: page135]
ihm die Notlage, die Ehrlichkeit und Anständigkeit der Familie so
eindringlich, daß er mir schließlich bestimmt versprach,
Erkundigungen einzuziehen und, wenn sie gut ausfallen, den Mann bei
sich anzustellen.«

		»Das wäre ja ein großes Glück!« rief Frau Doktor Schlosser
erfreut.

		»Gewiß. Wenn der Mann sich bewährt – und er macht einen recht
guten, wenn auch verbitterten Eindruck –, so wird er mit der Zeit
gar nicht schlecht verdienen. Vielleicht kann später auch der
kleine Junge als Lehrling in die Fabrik eintreten. Kommerzialrat
Sutor hat mir mit Handschlag versprochen, daß er sich um die
Familie kümmern will, und ich weiß, er ist ein Mann, der sein Wort
hält.«

		Als Traudel am nächsten Morgen gleich beim Erwachen fragte:
»Vater, hast du die Marie gefunden?« und von dem Erfolg seiner
Reise vernahm, freute sie sich so sehr, daß sie sich nun endlich
auch zum Schreiben entschloß. Gleich nach der Schule legte sie sich
Briefpapier, Tinte und Feder zurecht und schrieb:

		 

		»Liebe Susi!

		Ich bin die Traudel, der die Puppe Liesel früher gehört hat. Sie
ist mir voriges Jahr, am 28. Juni, als wir aufs Land fuhren, aus
dem Eisenbahnzug gefallen. Wahrscheinlich hat sie der Raubvogel auf
der Wiese gefunden und zu Dir getragen. Ich danke Dir, daß Du sie
so gut gepflegt hast. Ich habe sie gleich wieder erkannt.

		Gestern war der Vater in Wiener Neustadt bei Marie. Sie wohnt in
der Dreyergasse Nr. 41. Es geht ihr sehr schlecht. Ihr Vater hat
ein kurzes Bein und sie haben den grünen Wagen [bookmark: page136] und alles verkaufen müssen.
Sie können nicht mehr nach Lichtenbrunn und Recknitz fahren. Aber
mein Vater hat mit einem Herrn gesprochen, daß der Herr Müller in
seiner Fabrik arbeiten darf. Er glaubt, er wird es tun.

		Es grüßt Dich Deine Dich liebende

		Waltraut Schlosser.«

		 

		Und was niemand gedacht hatte, auch auf diesen Brief kam
Antwort. Ein Blättchen Papier mit Eselsohren und Tintenspritzern,
krumm und schief geschrieben, aber doch leserlich.

		 

		»Liebe Traudel!

		Die Mutter hat der Marie geschrieben, daß sie im Sommer zu uns
kommen soll. Ich freue mich so fürchterlich!!! Liebe Traudel!
Bitte, besuche mich auch mit der Puppe Liesel!

		Deine Susi.

		 

		NS. Die Puppe Liesel ist erst am
21. Juli zu uns gekommen. Nicht am 28. Juni. Der Vater hat es
ausgeschrieben.

		NS. Wenn die Marie den ganzen
Sommer bei uns ist, lerne ich bestimmt auf den Händen laufen.«

		   

		Traudel zeigte den Brief freudestrahlend ihren Eltern.

		»Das ist hübsch von Frau Pausewang, daß sie die kleine Marie
über den Sommer zu sich nimmt,« sagte die Mutter.

		»Sie ist überhaupt eine sehr gute Frau,« sprach der Vater, »Frau
Müller hatte Tränen im Auge, als sie von ihr erzählte. Aber jetzt
stimmt mir wieder etwas nicht.«

		[bookmark: page137] »Was
denn, Vater?«

		»Wir dachten doch, der Raubvogel hätte die Puppe auf der Wiese
neben der Eisenbahn gefunden. Aber jetzt schreibt uns die Susi, daß
er erst drei Wochen später geschossen worden ist. Wo war denn da
die Puppe in der Zwischenzeit? Hätte sie immer auf der Wiese
gelegen, so wäre sie doch öfters vom Regen durchnäßt und ganz
ruiniert worden.«

		»Nein, die Liesel war noch ganz schön,« rief Traudel eifrig.

		»Drum glaube ich ja eben, daß sie in der Zwischenzeit wo anders
war. Aber bei wem? Das werden wir wohl nie erfahren.«

		Acht Tage später kam nochmals ein Brief an – der letzte der
vielen Briefe, die mit der Auffindung der Puppe zusammenhingen.

		 

		»Sehr geehrter Herr Doktor!

		Gestatten Sie mir, Ihnen mitzuteilen, daß mein Mann seit zwei
Tagen in der Fabrik von Sutor arbeitet. Die Arbeit geht ihm sehr
gut vonstatten und er ist bereits ein ganz anderer Mensch.

		Werde ich jemals imstande sein, Ihnen, Herr Doktor, und Frau
Pausewang für die Güte zu danken, die Sie uns erwiesen haben? Gott
lohne es Ihnen an Ihren Kindern!

		Hochachtungsvoll und dankbar

		Ihre ergebene Agnes Müller.« [bookmark: page138]

		 

		*

	
		
		Fünf Mütter und fünf Puppen

		Und nun war wieder der große Tag gekommen, an
dem die Familie Schlosser in die Sommerfrische fuhr. Wieder standen
sie alle sechse auf dem Südbahnhof: Vater, Mutter, Helmut, Traudel,
Gerhard und die gute, lustige Nanni. Traudel hatte auch wieder ihr
rosa Dirndlkleid an, das noch sehr schön war und an dem die Mutter
nur den Saum ein bißchen verlängert hatte. Aber die Puppe Lotte
hatte sie diesmal nicht im Arm, sie hatte so schreckliche Angst vor
einem neuen Eisenbahnunglück, daß sie die Puppe lieber hübsch
sicher in den Koffer verpackt hatte, dort, wo auch das Köfferchen
mit Liesels Kleidern, mit dem niedlichen Mantel und dem
Rosenknospenhut war, die Traudel ihrer lieben Puppe alle getreulich
wieder mitbrachte.

		Und so fuhren sie wieder in die herrliche Pracht der Alpenwelt
hinein und jubelten und jauchzten über die Schönheiten, die sich
ihren begeisterten Blicken boten. Bruder Gerhard, um ein Jahr älter
und verständiger, jauchzte und lachte mit ihnen.

		Aber nach Lichtenbrunn konnte man nicht auf der Hauptstrecke der
Südbahn gelangen. Man mußte umsteigen, und fast eine halbe Stunde
auf einem kleinen, netten Bahnhöfchen warten. Und als nun Traudel
an ihres Vaters Hand auf dem Bahnsteig stand und nach dem Zuge
Ausschau hielt, da hörte sie plötzlich ein hohes, feines Stimmchen
hinter sich sagen:

		»Schau, Vater! Das Mäderl hat dasselbe Kleiderl an, wie die
Puppe Liesel!«

		Wie der Blitz fuhr Traudel herum und sah sich einem ungemein
[bookmark: page139] netten und
sauber gekleideten Mädchen ihres Alters gegenüber, dem rechts und
links zwei steife, blonde Zöpflein vom Gesicht wegstanden. Es hing
an der Hand eines noch jungen, wie ein Eisenbahner gekleideten
Mannes.

		»Was weißt denn du von der Puppe Liesel?« wollte Traudel schon
fragen. Aber ihr Vater kam ihr zuvor. Er zog höflich den Hut und
fragte den Eisenbahner:

		»Was ist denn das für eine Puppe Liesel, von der die Kleine
spricht? Wir haben voriges Jahr eine Puppe Liesel verloren.«

		»Ach, das ist nit schlecht,« sagte der Mann und begann gutmütig
zu lachen. »Ist sie Ihnen 'leicht aus dem Eisenbahnzug
gefallen?«

		»Ja, zwischen dem Semmering und Bruck ist sie aus dem
Waggonfenster gestürzt. Sie hatte ein Kleid aus demselben Stoff wie
Traudel an.«

		»Und ich hab' sie gefunden!« rief Georg Schwebskichl ganz
vergnügt. »Ich bin nämlich dort Bahnwächter. Auf einem
Heckenrosenstrauch ist sie gesessen. Der Herr Stationsvorstand hat
mir erlaubt, daß ich sie meiner Reserl geben darf.«

		»Ist das die Reserl?« fragte Traudel schüchtern. Und dann
streckte sie dem kleinen Mädchen die Hand hin, die diese zaghaft
ergriff.

		»War die Puppe Liesel lang bei dir?« fragte sie.

		»Oh, hübsch lang – bis der Geier sie weggetragen hat.«

		»Am 21. Juli, nicht wahr?« rief Traudel aufgeregt. »Oh, hör'
nur, hör' nur, Vater – von der Reserl hat der Geier die Puppe
weggetragen.«

		»Ja, leider, leider,« sagte Herr Schwebskichl. »Die Reserl hat
furchtbar um sie geweint. Es möcht' mich nur interessieren, [bookmark: page140] was der Geier mit
ihr gemacht hat. Fressen hat er sie doch nicht können.«

		»Ich weiß, wo die Puppe Liesel ist,« lachte Traudel
verschmitzt.

		»Du weißt es?« stieß Resi hastig hervor und schämte sich dann
gleich, daß sie so keck gewesen war.

		»In Lichtenbrunn ist sie, wohin wir jetzt fahren.«

		In Georg Schwebskichls Gesicht malte sich das größte Erstaunen.
»Die Herrschaften haben die Puppe wiedergefunden?« sagte er
fröhlich. »Und in Lichtenbrunn? Ja, wie ist sie denn dorthin
gekommen?«

		»Der Oberförster Pausewang in Recknitz hat den Geier geschossen
und hat die Puppe der Susi gegeben, und die Susi hat sie der Marie
gegeben, weil sie sie so lieb gehabt hat, und die Marie ist mit dem
grünen Wagen bis Lichtenbrunn gefahren, dort hat sie sie im Wald
vergessen, und die Höllgruber Annerl hat sie gefunden und bei der
ist sie jetzt, und dann krieg' ich sie wieder,« sprudelte Traudel,
furchtbar stolz auf ihre Wissenschaft, noch hervor.

		Der Bahnwächter sah den Doktor fragend an.

		»Es ist wirklich so,« sagte dieser. »Wir sind durch einen
merkwürdigen Zufall oder durch eine Kette von Zufällen auf alle
diese Zusammenhänge daraufgekommen. Nur wußten wir bisher nicht,
bei wem die Puppe in den drei ersten Wochen nach ihrem Sturz aus
dem Fenster gewesen war. Jetzt ist es abermals durch einen Zufall
aufgeklärt worden.«

		»Mich freut's, daß die Puppe nicht kaputt gegangen ist,« sagte
Georg Schwebskichl. »Gelt, Reserl, dich freut es auch.«

		»Ja, sehr,« flüsterte sie.

		[bookmark: page141] Aber nun
erscholl ein Pfeifen und Schnauben und der Zug, auf den die Familie
Schlosser wartete, kam brausend heran. Schnell prüften die Eltern
mit den Augen, ob alle Kinder und alles Handgepäck hübsch beisammen
sei, und dann hieß es einsteigen.

		»Fahren Sie auch mit?« fragte Doktor Schlosser noch den
Bahnwächter. Dieser schüttelte den Kopf.

		»Wir warten auf den Gegenzug.«

		»Also grüß Gott – es hat mich sehr gefreut, Herr …«

		»Schwebskichl.«

		»Herr Schwebskichl.«

		»Ganz meinerseits, ganz meinerseits,« rief der Bahnwächter.

		Und Resi knixte und piepste mit einem glücklichen Lächeln:
»Küss' die Hand!« Dann fuhr der Zug von dannen.

		Doktor Schlosser lehnte sich behaglich in seine Ecke und sagte:
»Nun ist auch das letzte Rätsel gelöst.«

		Traudel aber hörte den ganzen Rest der Fahrt nicht auf, von Resi
und Susi, Marie und Annerl zu reden, und malte der geduldig
zuhörenden Mutter aus, wie es der Puppe Liesel auf den
verschiedenen Stationen ihres Wanderlebens wohl zumute gewesen sei,
und wie sie sich jetzt bestimmt schon auf ihre erste und richtige
Mutter freue. Wie ein kleines Mühlrad ging das kleine
Plapperzünglein; und beinah hätte sie's überhört, daß der Schaffner
bei einem neuerlichen Halten des Zuges mit lauter Stimme
»Lichtenbrunn!« schrie. Aber Vater und Mutter und Nanni und die
Brüder standen alle auf und da mußte sie schon folgen; und als sie
auf den Bahnsteig traten, stand da die kleine Annerl mit einem
großen Blumenstrauß und mit der Puppe Liesel im Arm. Traudel fiel
ihr um den Hals.

		[bookmark: page142] Draußen
vor dem Bahnhof wartete Loisl, der Knecht, mit einem Ochsengespann.
»Die Pferde müssen heute Heu einführen,« sagte Annerl wie
entschuldigend. Rasch war das Gepäck auf dem Wägelchen verstaut und
es ging nach dem Höllgruberhofe. Annerl mußte ihre Freunde gleich
überall herumführen und ihnen alles zeigen, und sie tat dies so
unermüdlich und gründlich, daß Helmut und Traudel, als sie abends
zu Bett gingen, mit dem Treiben auf dem Bauernhöfe schon förmlich
verwachsen waren und sich wie dazugehörig fühlten.

		Es waren wundervolle Tage, die die Kinder nun genossen,
unzählige Freuden waren ihnen beschert und jedes kam dabei auf
seine Rechnung. Helmut betätigte sich fleißig als Wasserbauer,
errichtete Brücken über das kleine Bächlein, das am oberen Ende des
langgestreckten Obstgartens dahinfloß, und baute Dämme und
Stauwehre. Auch ein Hafen für sein Unterseeboot fehlte nicht. An
einer Stufe des Bächleins aber richtete ihm sein Vater zwei Mühlen
ein; eine ganz einfache, die ein viertaktiges Hammerwerk betrieb,
dessen lautes, metallisch klingendes »pinke-panke-pinke-panke«
täuschend an eine Schmiede gemahnte, und eine zweite mit einem
richtigen Mühlrad, ganz wie es die großen Mühlen haben. Das Wasser
schoß aus einer richtigen kleinen Rinne von oben auf das Rad. Die
Achse des Rades aber führte in ein hölzernes Haus mit Dach und
Fenstern und Türen und betätigte darinnen ein Klopfwerk, das
deutlich an das Rattern einer wirklichen Mühle erinnerte. Der ganze
Bauernhof bewunderte und bestaunte die beiden Kunstwerke, ja, sogar
Nachbarn kamen, angelockt durch das Schmieden und Klopfen, herüber
und Helmut und auch Traudel oder Annerl erklärten den Besuchern
voll Stolz immer wieder die [bookmark: page143] Einrichtung und ließen die Räder schneller oder
langsamer laufen.

		Helmut half aber auch der Annerl beim Kühhalten, er kannte bald
die ganze Herde so gut und wurde auch mit der übermütigen »Gretl«
und der etwas unfolgsamen »Frieda« so gut fertig, daß Annerl sich
um die Kühe gar nicht zu kümmern hatte und sich mit Traudel ganz
dem Spiele mit den Puppen hingeben konnte.

		Puppe Liesel hatte jetzt auch eine wunderschöne Zeit. Sie freute
sich ganz furchtbar darüber, daß sie ihre erste Mutter wieder
hatte, sie freute sich, daß sich ihre erste und ihre fünfte Mutter
so gut miteinander vertrugen und ihr einträchtig alle Liebe und
Sorge zuwandten, deren sie nur fähig waren (anders wäre es ja aber
auch gar zu schrecklich gewesen und sie hätte es gewiß nicht
überlebt). Sie freute sich schließlich auch darüber sehr, daß sie
in Puppe Lotte gar eine Puppenschwester bekommen hatte, mit der sie
sich nun über alles mögliche aussprechen konnte. Denn Puppen
untereinander können sich natürlich schon verständigen, besonders
des Nachts, wo die Menschenkinder alle schlafen. Schade nur, daß
Liesel und Lotte gerade da nie beisammen waren. Aber sie schliefen
immer getrennt, die eine bei Traudel, die andere bei Annerl, und
zwar jeden Tag abwechselnd. Frau Doktor Schlosser hatte dies gleich
am ersten Abend, als sie Annerls trauriges Gesichtchen gesehen
hatte, Traudel so vorgeschlagen, und die Mädchen waren es beide
zufrieden gewesen und hielten sich seither strenge daran.

		Puppe Liesel sah aber jetzt auch wieder sehr viel Neues und
erfreute sich daran. Mit Annerl war sie nicht allzuviel
hinausgekommen, nur auf die Weide hatte sie sie mitgenommen, selten
[bookmark: page144] aufs Feld.
Traudel machte mit ihren Eltern und Brüdern fast jeden Tag einen
Spaziergang oder Ausflug und nahm sie oft und oft mit. Umgekehrt
hatte Puppe Liesel die Freude, daß Traudel und ihre Brüder das
ständig wechselnde, reiche Leben auf dem Bauernhof nach und nach
kennen lernten, das sie selbst größtenteils schon kannte. Alles
allerdings kannte auch sie bei weitem noch nicht. Gleich die
Kirschenernte, die ein paar Tage nach Traudels Ankunft begann,
hatte sie noch nicht mitgemacht, da war sie noch nicht bei der
Annerl gewesen. Haushohe, schwere Leitern, die manchmal drei
Personen tragen mußten, wurden an die mächtigen Kirschbäume
gestellt und eine ganze Woche lang fuhr zu jedem Zuge nach Wien der
Milchwagen mit vielen, vielen Obstkistchen nach dem Bahnhofe. Als
dies vorüber war, wurde der Weizen gemäht und die Kinder brachten
den Schnittern die Jause und Trinkwasser und Most aufs Feld. Ein
paar Tage später wurde der Weizen eingebracht und gedroschen.
Dreschen hatte Puppe Liesel im vergangenen Herbst schon gesehen,
das war ihr nichts Neues mehr, aber nicht gewußt hatte sie, daß
auch Traudels Vater sich auf diese Arbeiten verstand. Anstatt Herrn
Höllgrubers stand diesmal er beim Motor und wartete ihn, und Helmut
führte auf einem Wägelchen in einer großen Gießkanne ununterbrochen
Kühlwasser zu. Doktor Schlosser half auch sonst noch wiederholt
mit, wenn es viel Arbeit gab, und Puppe Liesel hörte es mit einem
gewissen Stolz mit an, als Herr Höllgruber einmal nach dem Dreschen
zu seiner Frau sagte: »Ja, der Herr Doktor ist stark und versteht
auch die Sach'; du hättest nur sehen sollen, wie er uns die
schweren Strohbürdel auf den Boden hinaufgeschwungen hat!« –

		Eines Vormittags, als Doktor Schlosser von der Post zurückkam,
[bookmark: page145] sagte er zu
Traudel und Annerl: »Kinder, richtet eure Puppen fein sauber her,
morgen gibt es eine Überraschung. Und Annerl, du bist morgen bei
uns eingeladen, ich werde dich bei deiner Mutter für den ganzen Tag
ausbitten!« Die Kinder waren schrecklich neugierig und fragten,
Traudel erst ihren Vater und dann ihre Mutter, Annerl ihre Mutter;
aber der Vater wiederholte nur: »Putzt eure Puppen fein heraus,
morgen gibt's eine Überraschung!« Und die Mütter wußten überhaupt
nichts oder taten wenigstens so. Traudel ging mit Helmut dann noch
alle Familienfeste durch, die sie kannten, aber es war nichts
damit, keines fiel auf den morgigen Tag, den 21. Juli. »Nur eines
könnte es sein,« meinte Traudel zuletzt, »morgen ist es gerade ein
Jahr, daß der Geier der Reserl bei Bruck die Puppe Liesel geraubt
und Susis Vater den Geier geschossen und so Susi die Puppe bekommen
hat!« »Aber das ist doch keine Überraschung!« wendete Helmut
ein.

		Am Abend kam Annerl nochmals zur Traudel gelaufen, nachdem sie
sich schon längst »Gute Nacht« gesagt hatten, und flüsterte ihr zu:
»Du, dein Vater hat mir jetzt noch gesagt, ich muß morgen früh zur
Hand sein, wir gehen zum zweiten Zug zur Bahn!« »Oh, jetzt hab'
ich's,« rief Helmut, als er das hörte, »wir fahren morgen zur
Reserl!«

		Am andern Morgen, Punkt Viertel neun, war Doktor Schlosser mit
seiner Frau und den vier Kindern auf dem Bahnhof. Annerl trug Puppe
Lotte, Traudel Puppe Liesel im Arm. Gerade als sie hinkamen,
ertönte das Signal für den Zug. »Geht nur gleich voraus auf den
Bahnsteig,« sagte Doktor Schlosser, »ich komme sofort nach!« Damit
wandte er sich dem Fahrplan an der Wand zu, er schaute dort etwas
nach und machte sich [bookmark: page146] Notizen. Dann eilte auch er hinaus. »Bitte, gib
mir meine Fahrkarte!« bat Helmut, als er seines Vaters ansichtig
wurde. »Was für eine Fahrkarte?« tat der Vater erstaunt … Aber da
fuhr auch schon der Zug ein und aus einem Fenster winkte ein Herr
und rief: »Grüß Gott, Schlosser!« und aus dem Nebenfenster winkten
zwei Mädchen und riefen: »Annerl, Annerl!« und »Puppe Liesel!« Und
die Annerl auf dem Bahnsteig fing plötzlich an, neben dem Zug
herzulaufen und auch zu winken und zu jubeln: »Marie! Marie!«
Helmut und Traudel standen starr, das war wirklich eine –
Überraschung. Da hielt der Zug und Doktor Krattner aus Kirchdorf
mit seiner jungen Frau stieg aus, und mit ihnen die Zirkus-Marie
und seine Nichte Susi. Und während die Erwachsenen sich fröhlich
begrüßten, umarmte Marie die kleine Annerl und stürzte Susi auf
Traudel zu und sprudelte hervor: »Bist du die Waltraut Schlosser,
die erste Mutter von Puppe Liesel? Ich bin die Susi Pausewang, mein
Vater hat heute vor einem Jahr den Geier geschossen und Puppe
Liesel gerettet! Darf ich sie jetzt ein bißchen tragen?«

		»Seien Sie mir nicht böse, gnädige Frau,« sagte auf dem Wege ins
Dorf Doktor Krattner zu Frau Doktor Schlosser, »daß ich Ihnen meine
Nichte und ihre Freundin auch mitgebracht habe. Aber die beiden
haben mir soviel von Puppe Liesel und von Annerl und Waltraut
erzählt, daß ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie alle
zusammenzubringen. Es ist ja auch zu merkwürdig die Geschichte!«
»Ja, in der Tat,« erwiderte Frau Doktor Schlosser, »im übrigen
machen Sie sich nur keine Gedanken, wir freuen uns sehr über Ihren
lieben Besuch, und daß Sie die Kinder mitgebracht haben, das freut
uns noch ganz besonders.« Von Doktor Schlosser erfuhr Doktor
Krattner [bookmark: page147]
dann auch noch, daß Puppe Liesel erst noch drei Wochen bei Reserl
Schwebskichl in dem Bahnwärterhäuschen zugebracht hatte, und daß
auch Reserl sie bis heute noch nicht vergessen hatte. »Zu
merkwürdig, zu merkwürdig!« sagte Doktor Krattner. »Schwebskichl
also, Streckenwärter bei Bruck, das muß ich mir aufschreiben, damit
ich es nicht vergesse!«

		Daß die vier Mädchen den ganzen Tag unzertrennlich
beisammensteckten, daß sie sich unendlich viel zu fragen und zu
erzählen hatten, über Puppe Liesel, dann aber auch über sich
selber, brauchen wir wohl nicht besonders zu berichten. Auch nicht,
daß Annerl Susi und Marie den ganzen Bauernhof zeigte, und daß die
beiden auch Helmuts Mühlen und Bad (es war erst kürzlich fertig
geworden) gebührend bewunderten. Auch das Glück und die Freude
könnt ihr euch wohl ausmalen, die Puppe Liesel empfand, als sie so
ganz und gar unerwartet die stürmische, braune Susi wiedersah, und
die stille, liebe Marie, die nun aber nicht mehr so blaß und müde
aussah, wie im Vorjahre. Und wie lieb die beiden sie noch hatten!
Und wie gut sie sich gleich auch mit Traudel und Annerl
verstanden!

		Die Zeit war ihnen allen, allen viel zu rasch vergangen, und als
Doktor Krattner abends an die Heimfahrt denken mußte, waren sie
ganz entsetzt, daß sie sich schon wieder trennen sollten, und noch
dazu auf unbestimmt lange Zeit. Namentlich Susi war ganz
untröstlich. »Wenn wenigstens Puppe Liesel auf einige Zeit mit uns
nach Recknitz kommen könnte!« bat sie, »sie kann doch nicht immer
bloß bei einer oder zwei Müttern sein, wo sie doch vier oder gar
fünf Mütter hat. Wir werden Traudel und Annerl schon fleißig von
ihr schreiben!« Die Erwachsenen, denen der Tag auch wie im Fluge
verstrichen war, konnten es den [bookmark: page148] Kindern nachfühlen, daß sie noch gerne
beisammen geblieben waren, und Doktor Krattner sagte: »Ja, was
machen wir nur da?« Und nach einer kleinen Pause: »Nun gut, ich
verspreche euch, daß wir innerhalb der nächsten drei Wochen alle
noch einmal zusammenkommen werden. Irgendwie wird es sich schon
machen lassen, und ich werde auch mit deinem Vater darüber
sprechen!« Und Frau Doktor Schlosser fügte hinzu: »Puppe Liesel
würde euch Traudel jetzt wohl nur schwer mitgeben, sie hat sie
jetzt selbst erst drei Wochen wieder, nachdem sie sie ein ganzes
Jahr lang hat entbehren müssen. So lang ist es bei keiner von euch
noch her! Aber nehmt vielleicht einstweilen Puppe Lotte mit, sie
ist Liesels richtige Schwester und auch sehr lieb. Das wäre dann
eine gerechte Verteilung und immer zwei Mütter zusammen hättet ihr
eine Puppe!« Die Kinder nahmen diese Entscheidung und das
Versprechen Doktor Krattners dankbar und mit Freuden an und aus
einem traurigen Abschied war es auf einmal ein fröhlicher geworden.
»Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen!« riefen alle vergnügt, als der
Zug sich von Lichtenbrunn gegen Kirchdorf in Bewegung setzte. –

		Am dritten Sonntag nach dem 21. Juli stand die Familie Schlosser
wieder vollzählig auf dem Bahnsteig des Bahnhofes Lichtenbrunn.
Auch diesmal war Annerl wieder mit und hatte Traudel ihre geliebte
Puppe Liesel im Arm. Doch war es diesmal ein bißchen zeitiger am
Morgen und hatte Doktor Schlosser für alle die notwendigen
Fahrkarten in seiner Brieftasche. Und die Kinder wußten, heute ging
es nach Kirchdorf, zu Susi und Marie; Doktor Krattner hatte sie
alle dahin eingeladen und so sein Versprechen eingelöst. Der Zug
kam. Als sie eben einstiegen, hörte Doktor Schlosser über sich am
letzten Wagenfenster eine [bookmark: page149] Mädchenstimme rufen: »Da ist das Mädchen mit der
Puppe Liesel, Vater; die Puppe hat sie auch mit!« Er sah auf und
erblickte am Fenster die Gesichter von Reserl und von Georg
Schwebskichl, der schon grüßend die Hand an seine Kappe legte.
Doktor Schlosser nickte ihm freundlich zu und stieg ein, und im
Einsteigen dachte er: »Wo nur der Bahnwächter hinfahren mag? Und
daß er ausgerechnet mit unserem Zug fährt, und sein Töchterchen mit
hat! Der Zufall grenzt wahrhaftig schon ans Unheimliche!«

		Im Wagen gab es große Begrüßung und allseitiges freudiges
Staunen. Am allermeisten freute sich vielleicht die Reserl; hatte
sie sich doch von allem Anfang an, und besonders seit ihrem
Zusammentreffen mit Traudel, immer so sehr gewünscht, daß es ihr
doch vergönnt sein möchte, die Puppe Liesel wiederzusehen! Wie
glänzten und strahlten ihre Augen, als sie sie jetzt, nach mehr als
einem Jahre, wieder auf ihrem Schoß halten durfte, und wie zärtlich
und voll Liebe strich ihre Hand über das liebe Püppchen hin!

		»Wohin fahren Sie denn?« fragte jetzt Doktor Schlosser den
Bahnwächter.

		»Nach Kirchdorf! Ich soll mich mit meinem Mäderl beim dortigen
Bahnarzt vorstellen.«

		»Sie, beim Bahnarzt in Kirchdorf?« entgegnete Doktor Schlosser
ungläubig. »Sie gehören doch nach Bruck!«

		»Ja, gewiß,« nickte Georg Schwebskichl, »ich hab' mich selber
auch schon gewundert. Wir sind auch keines krank. Aber der
Stationsvorstand hat mich extra rufen lassen und hat mir's
gesagt.«

		»Wie heißt denn der Arzt?«

		[bookmark: page150] »Doktor
Krattner,« antwortete der Bahnwärter und zog einen kleinen Zettel
aus seiner Westentasche, »ja, Doktor Kurt Krattner!«

		»Hörst du, Emma,« machte Doktor Schlosser seine Frau aufmerksam,
»er fährt auch zu Krattner! Da bin ich nun aber doch neugierig!«
Und zu Schwebskichl gewendet, fuhr er fort: »Doktor Krattner ist
nämlich ein guter Freund von uns und wir wollen ihn heute auch
besuchen.« –

		Als der Zug in Kirchdorf einfuhr, stand Doktor Krattner auf dem
Bahnsteig und schwenkte seinen Hut. Die Kinder waren enttäuscht,
daß Susi und Marie nicht auch gekommen waren. Aber er tröstete sie:
»Sie kommen erst mit dem Wagen. Wenn wir nach Haus kommen, sind sie
wohl schon da. Sie müssen sehr weit fahren!« Und dann begrüßte er
den Bahnwärter. »Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, Herr
Schwebskichl,« sagte er. »Sie kommen aber nicht zu einer ärztlichen
Untersuchung, wie Sie vielleicht geglaubt haben. Ich bitte Sie
vielmehr, heute mein Gast zu sein. Wir feiern heute ein großes
Wiedersehensfest zwischen Puppe Liesel und ihren fünf Müttern und
da darf ihre brave Reserl nicht fehlen. Nicht wahr!« Georg
Schwebskichl war einfach paff, auf diese Lösung war er wirklich
nicht gefaßt gewesen. Und dann sagte er ganz gerührt: »Das ist
wirklich sehr lieb von Ihnen, daß Sie an die Reserl gedacht haben,
sehr lieb; wir danken Ihnen recht schön!« »Nichts zu danken!«
wehrte Doktor Krattner ab, »gar nichts zu danken!« Doktor Schlosser
aber sagte: »Hab' ich mir's doch gedacht! Da wundert man sich über
die Geschicklichkeit des Zufalls und dann entpuppt er sich
schließlich als der Herr Gemeinde- und Bahnarzt von Kirchdorf!«

		[bookmark: page151] Als die
Gesellschaft vor dem Doktorhause ankam, stand dort ein hübscher,
sechssitziger Jagdwagen, dem gerade Oberförster Pausewang mit
seiner Frau und Hubert, Susi und Marie entstiegen war. Und in der
Haustüre erschien eben Frau Krattner, um ihre Verwandten zu
begrüßen. »Das nenne ich pünktlich!« rief der Arzt fröhlich und
machte seine Gäste, soweit es noch notwendig war, alle miteinander
bekannt. Es bedurfte dazu nicht vieler Umstände, denn eigentlich
waren sie ja durch Puppe Liesel alle schon längst miteinander
bekannt, nur gesehen hatten sie sich noch nicht. »Aber gehen wir
nun in den Garten,« lud Doktor Krattner die Besucher ein, »wir
erregen schon Aufsehen!« In der Tat standen in einiger Entfernung
einige Leute und blickten verwundert und neugierig nach dem
Doktorhause herüber. Was die Anwesenheit der vielen Menschen und
gar der vielen Kinder wohl zu bedeuten haben mochte!

		»Bitte, Onkel Kurt, darf ich die Mädchen herumführen?« fragte
Susi dann im Garten.

		»Einen Augenblick,« erwiderte der Doktor, »ich möchte nur erst
den Herrschaften die Tageseinteilung vorschlagen!« Damit zog er
einen langen Zettel aus der Tasche und begann ihn mit lauter Stimme
vorzulesen. Das Programm wurde von allen Seiten sehr beifällig
ausgenommen. Am meisten Neugierde erregte aber sowohl bei den
Kindern, wie bei den Erwachsenen das Nachmittagsvesper, das Doktor
Krattner als den Hauptpunkt bezeichnet und bei dem er mit erhobener
Stimme noch hinzugefügt hatte: »Zugleich Puppenfest mit
Überraschung!« Was das nur sein konnte? Frau Doktor Schlosser
versuchte, vorsichtig anzuklopfen. »Kann man bei der Überraschung
vielleicht irgendwie mithelfen?« fragte sie. »Nein, nein, danke
schön!« entgegnete [bookmark: page152] Doktor Krattner lächelnd, »auch Sie, gnädige
Frau, müssen sich bis Nachmittag gedulden!« Da war also nichts zu
machen!

		Aber die Zeit verging auch diesmal rasch, den Kindern wie den
Erwachsenen, und ehe sie's eigentlich gedacht hatten, war die
ersehnte Stunde herangekommen. Das Vesper sollte wieder, wie das
Frühstück, im Garten unter den mächtigen Kastanien eingenommen
werden. Frau Krattner versammelte indes auf ihres Mannes Geheiß
ihre Gäste zunächst im Speisezimmer. Nach einiger Zeit erschien der
Arzt selbst. Er sperrte die Doppeltüre, die in den Garten
hinausführte, auf und sagte: »Ich denke, wir sitzen wieder wie am
Morgen, die fünf Mädchen wieder beisammen an ihrem eigenen runden
Tisch mit den weißen Stühlen!« Man trat hinaus. Es war schon
gedeckt. Rosen dufteten in kleinen, schlanken Glasvasen, Berge von
Kuchen winkten. Doch was war da noch außerdem auf dem Mädchentisch?
Vor Traudels Platz saßen, eng aneinandergeschmiegt, Puppe Liesel
und Puppe Lotte, auf den vier andern Plätzen aber lagen vier
festverschnürte, längliche, ganz gleiche Pakete und auf jedem stand
mit großen und deutlichen Buchstaben der Name eines der vier
anderen Mädchen geschrieben: Annerl, Marie, Reserl, Susi! Die
Mädchen waren erst ganz befangen. Doch bei Susi dauerte dies nicht
lange. Nach einem fragenden Blick auf Onkel Kurt ergriff sie das
Kuchenmesser und schnitt erst bei ihrem Pakete und dann auch bei
den drei anderen Paketen mit raschem Schnitt die Schnur durch.
Hierauf begann sie ihr Paket aufzuwickeln. Es war in mehrfache
Lagen Papier gewickelt. Die anderen drei Mädchen folgten schüchtern
Susis Beispiel. Plötzlich stieß Susi einen Freudenschrei aus. »Ach,
seht doch, eine neue Puppe Liesel, eine neue Puppe Liesel!« jubelte
sie und hielt eine wunderhübsche [bookmark: page153] Puppe in die Höhe, die in der Tat der
Puppe Liesel sehr, sehr ähnlich sah und ganz ihr liebes Gesicht
hatte. Und im nächsten Augenblick flog sie Doktor Krattner um den
Hals und gab ihm einen festen Kuß und rief: »Lieber, guter Onkel
Kurt, ich danke dir tausendmal! Das ist wirklich zu nett von
dir!«

		Inzwischen hatten auch die anderen drei Mädchen ihre Schätze
gehoben, und alle mit dem gleichen Ergebnis: in jeder der
Schachteln war eine Puppe Liesel drin. Und nun traten sie eine nach
der andern ebenfalls hinzu, Marie, Annerl und zuletzt Reserl, und
dankten, jede in ihrer Art. Doktor Krattner aber sprach: »Habt nun
nur eure neuen Puppen auch so lieb wie bisher die alte Puppe
Liesel, und behaltet auch ihr Mädchen untereinander euch immer so
lieb wie bisher! Dann ist der Zweck des heutigen Tages erfüllt.
Traudel aber mag sich freuen, daß die alte Puppe Liesel nun wieder
endgültig zu ihr zurückgekehrt ist und daß sie es ist, die
den schönen Freundschaftsbund gestiftet hat. Ohne die Puppe Liesel
wäret ihr wohl nie so zusammengekommen!«

		»Jetzt wollen wir aber doch auch an das Essen denken,« mahnte da
die Hausfrau, »die Überraschung ist ja nun vorüber.« Und auch der
Arzt bat seine Gäste, sich zu setzen. »Aber was mache ich jetzt mit
Puppe Lotte, wo ich Puppe Liesel wieder habe?« rief plötzlich
Traudel dazwischen. »Ich kann doch nicht zwei Puppen haben!« Und
zugleich streckte sie Puppe Lotte ihrer Mutter hin, gewissermaßen
als wollte sie sie ihr jetzt zurückgeben. »Oh, ich weiß, ich weiß,«
sprudelte da Susi ganz aufgeregt und voll Eifer hervor, »die
schenken wir Onkel Kurt für seine Kinder!« Traudel erfaßte sofort
den Gedanken. »Ja, ja,« jubelte sie und sprang auf und eilte mit
der Puppe auf Doktor [bookmark: page154] Krattner zu. »Aber ich habe doch gar keine
Kinder,« wehrte sich dieser lächelnd. »Das macht nichts, du wirst
schon welche bekommen,« beharrte Traudel. Aber der Arzt wollte die
Puppe noch immer nicht nehmen. »Nein, nein, es geht nicht,« sagte
er, »behalte du sie nur!« Da legte sich Frau Doktor Schlosser ins
Mittel. »Es müssen auch Erwachsene von Kindern Geschenke annehmen,«
sprach sie, »und besonders, wenn sie so sinnvoll gemeint sind, wie
dieses. Oder wollen Sie am Ende Ihr Töchterchen aus unserem
Freundeskreis ausschließen, wenn Sie nächstens eines haben werden?«
Alle pflichteten Träubels Mutter bei und Doktor Krattner mußte sich
für besiegt geben. »Nun, da muß ich sie wohl nehmen,« sagte er,
»ich danke dir recht, recht schön dafür.« Und er nahm die Puppe und
setzte sie auf seinen Platz und schüttelte Traudel herzlich die
Hände. – – –

		Als Puppe Liesel an diesem Abend mit Traudel, ihrer ersten
Mutter, wieder heimwärts fuhr, schwamm ihr kleines, liebes, gutes
Puppenherz in Seligkeit. Schöner als der heutige Tag alle
Verhältnisse geordnet hatte, hätte sie's auch selber nicht wünschen
und durchführen können.

		*
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